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Cattedrale di San Giovanni Battista, Turin, Italien








Ein großer Schritt war für Jacinto Guerra notwendig, um nicht über die drei toten Wachmänner zu stolpern, die vor ihm auf dem Kirchenboden lagen. Er hatte soeben das Turiner Grabtuch aus der Glasvitrine im Altar genommen und es vorsichtig zusammengerollt.

Er hielt kurz inne und lauschte. Auf einer Kirchenbank neben ihm hatte er eine kleine Bluetooth-Box von JBL abgestellt, aus der gerade Georg Philipp Telemanns „Musique de table“ zu hören war. Guerra liebte besonders das Rondeau aus der Ouvertüre. Einer seiner Begleiter, der mit der großen Narbe quer über die rechte Wange, ging auf ihn zu und wollte ihm das Tuch abnehmen. Guerras Hand schnellte nach oben, dem Narbengesicht Einhalt gebietend. Er forderte jetzt Fokus. Und absolute Stille. Er würde demjenigen, der ihn bei der Stelle, an der die beiden Flöten sich mit dem Orchester dialogartig abwechselten, stören würde, ohne eine Sekunde nachzudenken, die Kehle durchschneiden. Der Mann wusste das, sah Guerra entsetzt an und fror mitten in der Bewegung ein. Er blickte seinen Boss an. Dieser fast zwei Meter große, schwarzhaarige Hüne, muskulös, mit grausamen Zügen, für seine Mitte 40 das Gesicht zu stark von Falten zerfurcht, sah nicht aus wie ein feinsinniger Musikliebhaber. Er sah aus wie ein Killer, der er auch war. Und trotzdem stand er in Musik versunken da. Fast in Trance. Mit Engelsgeduld wartete der Mann, bis das Rondeau vorbei war und Guerra wieder in die normale Welt zurückkam.

„Ab in den Rucksack damit, Soldat!“ Guerra reichte das Tuch an den Mann weiter, dessen Namen er sich einfach nicht merken wollte. Für ihn war er nur „der mit der Narbe“.

„Typisch Italiener. Wenn sie mal das echte Tuch ausstellen, dann sind die Sicherheitsmaßnahmen während des Tages, wo tausende Touristen durchgeschleust werden, streng wie in Fort Knox“, sagte Narbengesicht.

„Und nachts postieren nur ein paar Wachmänner, die uns nicht lang im Weg gestanden haben“, sagte Guerra und blickte auf die drei Leichen. Narbengesicht nickte und verpackte das Grabtuch in die eigens dafür hergestellte Dokumentenrolle aus Leder, die ab jetzt das 4,6 x 1,1 Meter große Tuch beherbergen sollte.

„Du kannst die Alarmanlage jetzt wieder aktivieren, damit nicht nur die Turiner, sondern die ganze Welt erfährt, dass eine weitere heilige Reliquie gestohlen wurde“, wies er den zweiten Mann an. „Wir wollen ja sichergehen, dass wir ein wenig PR bekommen, wenn wir uns schon so anstrengen und diesen katholischen Plunder aus der ganzen Welt zusammentragen“, sagte er mehr zu sich selbst.

Guerra blickte durch das Kirchenschiff und bedauerte, dass er keine Zeit hatte, sein Werk zu beenden. Und zwar so zu beenden, wie sie das letzte Woche beim Raub der Dornenkrone in der Notre Dame getan hatten: mit einem Feuer, das für Schlagzeilen auf der ganzen Welt sorgte. Das war ihre Mission: Aufmerksamkeit. Angst. Terror. Der Brand der Notre Dame war ein perfekter Auftakt gewesen und Guerra hatte nicht vor, von diesem Perfektionismus bei den noch kommenden Projekten abzuweichen.

„Okay, die Alarmanlage ist wieder an und ich habe sie so eingestellt, dass sie in zehn Minuten losgeht“, sagte der andere der beiden Söldner, die vom eigentlichen Plan keine Ahnung hatten. Und vermutlich interessierte dieser Plan sie auch nicht.

„Perfekt.“ Guerra nickte den beiden zu und befahl mit einer kleinen Kopfbewegung, den Dom zu verlassen. Männer von diesem Schlag brauchten keine langen Dankesreden. Eine respektvolle Geste unter Soldaten und die zeitgerechte Überweisung des Honorars reichte voll und ganz. Da wurde nicht viel herumgeredet.

Zielgerichtet, aber ohne Hast gingen die drei Männer zum Ausgang des Doms. Kurz bevor sie die Kirche durch den Nebeneingang auf die Piazza San Giovanni verließen, nahmen sie mit einer schnellen, synchronen Handbewegung ihre Wollmasken ab. Die schwarze Kleidung, die sie gemeinsam mit den Masken zu Einbrechern gemacht hatte, wurde innerhalb eines Augenblicks zum Priestergewand. Die drei Heckler & Koch-Pistolen, die sie mit sich trugen, verschwanden in den großen Seitentaschen der Soutanen.

Der Platz an der Seite des Doms lag in völliger Dunkelheit und Stille. Es hatte vor Kurzem ausgiebig geregnet. Die Straßen waren nass und es roch nicht gerade angenehm. Die üblichen Gerüche, die sich in einer Großstadt vereinigten, wenn zu viel Luftfeuchtigkeit herrschte. Die Straßenbeleuchtung war in diesem Turiner Stadtteil für ein paar Stunden ausgefallen. Guerra lächelte, als er wieder einmal daran erinnert wurde, wie weit ihr Einfluss ging. Ein Anruf genügte und der Schalter wurde in ihrem Sinne umgelegt. So waren ihre Vorhaben manchmal sogar ein wenig zu leicht. Dieser Gedanke wurde jäh unterbrochen.

„Padre, habt Ihr ein paar Cent für mich? Ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen.“

Guerras Wesenszüge kannten das Gefühl des Erschreckens oder der Überraschung nicht. Sein Pulsschlag veränderte sich daher nur unmerklich, als er von hinten von einer Kinderstimme angesprochen wurde. Die beiden anderen Männer nahmen das offenbar weniger locker. Ihr Gesichtsausdruck machte ihre Verwirrung klar. Guerra deutete ihnen mit beiden Händen kurz zu warten. Er ging in die Knie und sah den ungefähr zwölfjährigen Jungen nun auf Augenhöhe an. „Was machst du ganz alleine mitten in der Nacht hier?“, fragte Guerra mit sanfter Stimme, die seine beiden Begleiter erstaunen ließ.

Der Junge sah in Guerras graue, kalte Augen. „Ich bin vor ein paar Wochen aus dem Waisenhaus ausgerissen, weil mich die vielen Regeln dort nerven. Ich habe in der Bibliothek vor Kurzem ein Buch über Tom Sawyer und Huckleberry Finn gelesen und möchte auch so frei sein, wie die beiden. Ich schlage mich seitdem ganz gut alleine durch“, sagte der Junge.

Man sah den Stolz in den Augen des kleinen Mannes. Guerra zog die Mundwinkel nach unten und nickte anerkennend.

„Du bist also jemand, der sich nicht an die Regeln halten möchte. Ein kleiner Meuterer also?“

„Ja“, sagte der Kleine mit strahlenden Augen. „Ich habe einen Traum, ich möchte Autorennfahrer werden und viel Geld verdienen. Dafür brauche ich keine Schule, keine Lehrer und keine Erzieher, die mir sagen, was ich tun und lassen soll.“

Guerras Begleiter wurden nervös. Bald würde die Alarmanlage im Inneren des Domes aktiviert werden und dann würde es innerhalb kürzester Zeit hier nur so von Carabinieri wimmeln. Hektisch tippte der eine auf seine Armbanduhr. Guerra ignorierte die beiden jedoch und sprach seelenruhig mit dem Kleinen weiter.

„Wie heißt du, mein Sohn?“ Guerra grinste kaum merkbar. Die Rolle des Priesters begann ihn zu amüsieren.

„Raffaele“, antwortete der Junge hastig.

Guerra strich ihm behutsam über den Kopf und zerzauste dabei ein wenig seine Haare. Der Kleine gluckste und sah Guerra mit breitem Lächeln an.

„Regeln sind wichtig, Raffaele. Sonst gerät die Welt völlig aus den Fugen und jeder macht, was er will. Der Großteil der Menschen ist nicht reif genug, um mit Freiheit umgehen zu können. Sie brauchen Regeln. Sie brauchen Gesetze, an die sie sich halten sollen. Die Menschen sind einfach zu dumm für die Freiheit. Sie brauchen eine starke Hand, die ihnen zeigt, was sie tun sollen.“

Raffaele nickte stumm, verstand aber nicht genau, was ihm der Padre sagen wollte. Guerra sah zu seinen beiden Begleitern und stand langsam wieder auf. Er blickte auf den Jungen herab und griff in seine Soutane. Raffaeles Augen wurden groß. „Danke, Padre!“, sagte er, noch bevor Guerras Hand wieder aus der Seitentasche der Soutane hervorgekommen war. Offenbar dachte er, dass der Padre ihm ein paar Euro schenken würde, damit er sich endlich wieder etwas zu essen kaufen konnte. Dann ging alles blitzschnell. Guerra richtete die Pistole auf den Kopf des Jungen und drückte, ohne einen Augenblick zu zögern, ab. Der Schalldämpfer machte aus dieser kaltblütigen Handlung ein harmloses „Pff“. Raffaeles Kopf kippte nach hinten und der kleine Körper sackte zu Boden. Die beiden Begleiter, die schon einiges in ihrem Söldnerleben gesehen hatten, sahen Guerra entsetzt und auch ein wenig angewidert an.

„Keine Zeugen“, sagte Guerra emotionslos, während er, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu dem alten Alfa Romeo 156 ging, den sie an der Ecke zur Via IV Marzo abgestellt hatten.
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Flughafen von Mailand, Italien








„Passagier Tom Wagner für den Austrian Airlines Flug AUA158 nach Wien. Passagier Tom Wagner, bitte begeben Sie sich zu Flugsteig D7.“

Tom schreckte auf und blickte sich verwirrt um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er verstanden hatte, dass er in der VIP-Lounge am Mailänder Flughafen eingenickt war.

„Ich wiederhole: Passagier Tom Wagner, begeben Sie sich bitte sofort zu Flugsteig D7.“

Er schüttelte den Kopf. „Kann irgendwer meinen Namen richtig aussprechen? Mein Vater war Amerikaner. Das heißt nicht Wagner“, murmelte er genervt. Er war seit über 21 Stunden auf den Beinen: Flug von Acapulco nach Miami, dort sieben Stunden Wartezeit auf seinen Anschlussflug nach Mailand, jetzt waren es nochmal vier Stunden gewesen und in rund drei Stunden konnte er schon zu Hause die Beine hochlegen. Tom war mit der beneidenswerten Eigenschaft gesegnet, immer und überall ein Nickerchen machen zu können. Genau diese Eigenschaft war es, die ihn auch schon öfters in die Bredouille gebracht hatte.

Tom sammelte ruhig seine Sachen ein und blickte auf die Screens der Lounge, auf denen gerade Nachrichten liefen. Das Turiner Grabtuch war letzte Nacht gestohlen worden und reihte sich somit in die traurige Liste an geraubten Reliquien ein: In den letzten Wochen waren nebst dem Grabtuch die Dornenkrone aus Notre Dame, die Gebeine der Heiligen Drei Könige aus dem Kölner Dom und die Kreuznägel aus Rom und Monza gestohlen worden. In den Nachrichten spekulierte man, dass arabische Extremisten die Raubzüge zu verantworten hatten. Gleichzeitig war man aber auch froh, dass der Kölner Dom nicht wie die Notre Dame in Paris auch einer Brandstiftung zum Opfer gefallen war. Auch die unüblich vielen Flugzeugentführungen der letzten Wochen sollten auf die Kappe des ISIS gehen.

Tom war gerade dabei, sich auf den Weg zum Flugsteig zu machen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Sein Blick war auf den Unterarm eines Mannes geheftet, der sich gerade beim Buffet der VIP-Lounge einen Espresso holte. Der Ärmel des Mannes war ein Stück nach oben gerutscht und Tom erblickte eine Tätowierung:


[image: ]




Ein Symbol, das er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte, welches sich aber in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Nichts auf der Welt würde ihn die Situation vergessen lassen, als er dieses Symbol zum ersten und bis heute auch zum letzten Mal gesehen hatte. Tom war sechs Jahre alt gewesen. Eine Explosion hatte seine Welt von einer Sekunde zur anderen zur Hölle gemacht. Eine Explosion, die seine Eltern in den Tod gerissen hatte. Eine Explosion, die Tom zum Waisen gemacht hatte. Die Erinnerungen an diesen Tag in Syrien waren in Toms Kopf nur schemenhaft abgespeichert. Schmerz, Tränen und Verzweiflung überdeckten nahezu alles, was an diesem Tag geschehen war. Eines war dem kleinen Tom aber in Erinnerung geblieben: der Mann, der mit einem triumphierenden Lächeln plötzlich neben ihm stand, während Tom weinend durch die Trümmer der Explosion irrte. Der Mann, der seinen Arm mit genau diesem Tattoo um ihn gelegt und sich zu Tom nach unten gebeugt hatte. Der Mann zeigte auf die unzähligen Leichen, den von Blut getränkten Boden und die Teile von menschlichen Körpern, die über die ganze surreale Szene verteilt waren. „Merke dir eines: Was du hier siehst, passiert, wenn man sich in Dinge einmischt, die einen nichts angehen.“ Er stand wieder auf, klopfte Tom auf die Schulter und ging lachend davon. Diesen Tag, dieses Gesicht, diese Stimme und dieses Tattoo sollte Tom nie wieder vergessen. Und diese Musik. Aus einem für Tom unerfindlichen Grund verband er mit dem Tod seiner Eltern ein Musikstück, das ihm jahrelang nicht aus dem Kopf ging. Dieses Tattoo und dieses Musikstück sollten ihn im Schlaf verfolgen und ihm jahrelang Albträume bescheren. Und all das war urplötzlich, wie ein Schlag in die Magengrube, wieder in sein Leben zurückgekehrt.

Fast 20 Jahre später. Derselbe Mann. Dasselbe Tattoo. Tom spürte, wie Hitze in ihm hochstieg. Er starrte den Mann entgeistert an und rührte sich keinen Millimeter. In Toms Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er versuchte, sich zusammenzureißen und seine Emotionen von den rationalen Gedanken zu trennen. Seine emotionale Seite wollte über den Mann herfallen und ihn auf der Stelle zur Rede stellen, niederschlagen, ja sogar töten. Die rationale Seite in ihm, der Elitekämpfer, der Offizier der österreichischen Antiterroreinheit Cobra, hielt ihn von diesen törichten Reaktionen ab.

Ein weiterer Aufruf: „Passagier Tom Wagner für den Austrian Airlines Flug AUA158 nach Wien. Passagier Tom Wagner, bitte begeben Sie sich sofort zu Flugsteig D7.“

Der Mann verließ ruhig die VIP-Lounge und Tom konnte nicht anders, als ihm zu folgen. Er nahm sein Handy aus der Tasche und machte so unauffällig wie möglich einige Fotos von dem Mann, die er dann auch gleich an seinen Freund Noah sendete. Der würde sie durch die Gesichtserkennung jagen und mit Sicherheit einen Treffer landen. Viel mehr blieb Tom auch nicht übrig. Der Mann war auf dem Weg zu seinem Flugsteig. Tom folgte ihm bis zum Security-Check, konnte aber nicht in Erfahrung bringen, welches Ziel der Mann hatte. Es fiel Tom schwer, hier aufzugeben, aber er hatte keine andere Wahl. Tom wusste, dass Noah etwas finden würde. Seit er im Rollstuhl saß, war Noah zu einem echten IT-Held geworden. Kein Code, keine Firewall, keine Verschlüsselung war vor ihm sicher. Und er hatte sich im Zuge seiner Karriere ein umfangreiches Netzwerk aufgebaut: einschlägige Kontakte zu den Amerikanern, den Israelis, ja sogar Russen und Arabern. Noah würde den Typen finden, davon war Tom überzeugt.

„Das ist der letzte Aufruf für Passagier Tom Wagner für den Austrian Airlines Flug AUA158 nach Wien. Passagier Tom Wagner, bitte begeben Sie sich umgehend zu Flugsteig D7. Sie verzögern den Start.“

Er blickte auf die Anzeigetafel und fand nach einigen Sekunden den Weg zu seinem Flugsteig. Er rannte los. Er durfte den Flug nicht verpassen. Morgen früh wartete ein Einsatz in Wien auf ihn. Zwar ein wie üblich sehr langweiliger Einsatz, aber das war eben sein Job. Geistesabwesend und noch immer an den unbekannten Mann denkend, bog er nach links ab, sprang die Rolltreppe jeweils zwei Stufen nehmend nach unten, ignorierte das Transportband, das bequeme Passagiere nur zu gern in Anspruch nahmen, und sah rund 100 Meter vor sich seinen Flugsteig. Die Wartezone war komplett leer. Tom winkte der Frau am Ticketschalter, die genervt das Gesicht verzog.
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An Bord eines Austrian Airline Airbus 321








Tom gehörte zu den Menschen, die keinerlei mulmiges Gefühl in einem Flugzeug hatten. Selbst heftige Turbulenzen ließen ihn kalt. Sein Sitznachbar, ein etwas beleibterer Mann, krallte eine Hand in seine Armlehne und die andere umklammerte einen Becher Whisky-Cola, der aufgrund seiner Farbe wohl eher mehr aus Whisky bestand.

„Ich hasse Turbulenzen“, hörte Tom den Mann neben sich mit zusammengekniffenen Augen murmeln. Schweiß stand auf seiner Halbglatze und sogar seine Brille war ein wenig beschlagen. Er setzte den Becher an, leerte ihn in einem Zug und sah sich sofort nach der Flugbegleiterin um. „Meine ganz persönliche Flugangst-Medizin“, wandte er sich an Tom. Als er die Flugbegleiterin kommen sah, winkte er ihr schon mit dem Becher entgegen und deutete darauf. Als sie mit dem gewünschten Drink zurückkehrte, griff Toms Nachbar gierig danach und quetschte Tom dabei ein wenig in seinen Sitz.

„Denise“, las Tom auf dem Namensschild der Flugbegleiterin. Sie war attraktiv, dunkelhaarig, Ende 20 und wohl eine der wenigen, bei denen das lächerliche, knallrote Austrian-Airlines-Outfit gut aussah.

„Darf es für Sie auch etwas sein?“, fragte sie Tom mit einem entzückenden Lächeln. Ihr war der gutaussehende Mann mit dem halblangen, dunkelblonden, etwas zerzausten Haar und dem Dreitagebart schon beim Boarding aufgefallen. Sie mochte Männer mit kantigen, fast grausamen Zügen, die aber trotzdem ein bezauberndes Lächeln hatten.

Tom, der sich in seinem Sitz wieder zurechtrückte, verneinte höflich.

„Vielleicht ein Kissen oder eine Decke?“

Tom schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“

„Lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann“, lächelte sie Tom erneut an und legte im Vorbeigehen sanft ihre Hand auf seine Schulter.

„Die Kleine steht auf Sie! Das sehe ich sofort“, murmelte der dicke Typ neben Tom und schlürfte an seinem Drink.

Tom ignorierte den Mann, lehnte sich zurück und schloss wieder die Augen. Ein Flirt war jetzt das Letzte, was ihn interessierte. Er versuchte, nicht über den Mann mit dem Tattoo zu spekulieren, was ihm nur leidlich gelang. Sein Urlaub, die Sonne, der Strand, die Klippensprünge, die Mexikanerinnen. Doch all das wurde von dem Typen in der VIP-Lounge überlagert. Tom schnallte sich ab und ging Richtung der hinteren Toiletten. Nach wie vor wurde die Maschine von Turbulenzen durchgeschüttelt. Beide Toiletten waren besetzt. In einem der beiden WCs hörte er eine männliche Stimme. Tom schmunzelte. Seit es WLAN an Bord gab, konnte man sich nun auch im Flugzeug der Handysucht hingeben. Tom verstand kein Wort, was der Mann sprach, obwohl er recht laut wurde. Der Mann sprach Farsi oder vielleicht eine arabische Sprache. Doch ein Name war zu verstehen: „François Cloutard“. Nach etwa zwei Minuten vernahm Tom ein paar klappernde Geräusche, dann öffnete jemand hektisch die Tür.

Ein Mann, Anfang 30, wahrscheinlich aus dem Mittleren Osten, trat aus der Toilette. Er war sichtlich nervös, Schweiß stand ihm auf der Stirn. „Excuse me, Sir“, stammelte der Mann in gebrochenem Englisch und schob sich an Tom vorbei. Tom betrat die Toilette und schloss hinter sich ab. Er stützte sich auf den kleinen Waschtisch und betrachtete sich im Spiegel. Er mochte, was er sah. Während er sein Gesicht mit Wasser „frisch machte“, dachte er wieder an den Typen mit dem Tattoo. Als er seine Hände abtrocknen wollte, bemerkte er, dass der Papierbehälter leer war. Er griff mit der Hand hinein, um zu überprüfen, ob vielleicht doch noch ein Papierhandtuch übrig war. Dabei blieb er an etwas kleben. Erstaunt zog er die Hand zurück. Er nahm die Verschalung des Handtuchbehälters ab und blickte ins Innere. Er sah ein großes Doppelklebeband, an dem noch ein paar Rückstände einer Plastikfolie klebten. Verwundert blickte er sich in der winzigen Kabine um und bemerkte, dass alle frischen Papiertücher in den Abfalleimer gestopft worden waren.

Augenblicklich stieg sein Puls ein wenig an. War es wirklich das, wonach es aussah? Hatte man für den Mann auf der Toilette etwas hinterlegt? War er mitten in einer weiteren der vielen Flugzeugentführungen der letzten Wochen? Er war für die Cobra schon oft als Air Marshall unterwegs gewesen und hatte sich immer dabei zu Tode gelangweilt. „Man entführt heutzutage keine Flugzeuge mehr“, hatte er sich oft gedacht. Vielleicht hatte er sich geirrt.

Tom öffnete langsam die Tür, nur einen Spalt, um einen Blick in die Kabine der Maschine werfen zu können. Alles schien normal. Er schrak zurück, weil plötzlich sein Sitznachbar vor ihm stand und ihm die Tür aus der Hand riss. „Hier müssen noch andere Leute aufs Klo.“

Tom ging nicht zu seinem Platz zurück, sondern schlenderte an diesem vorbei in den vorderen Teil der Maschine, in Richtung Cockpit. Er versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken, indem er so tat, als würde er sich lediglich ein wenig die Beine vertreten. Er streckte sich, dabei wanderte sein Blick über die Sitzreihen, bis er den Mann aus der Toilette in Reihe 18 erkannte. Dieser war sichtlich nervös, sah sich ständig um und schien mit einem anderen Mann einige Reihen hinter ihm Augenkontakt zu halten. Beide trugen einen Kapuzenpullover mit einer Bauchtasche und hantierten darin herum. Was niemandem weiter auffiel. Außer Tom, der darauf trainiert war, auf solche Kleinigkeiten zu achten.

Im vorderen Teil angekommen, packte Tom Denise am Arm und schob sie in die Küche, damit er unauffällig mit ihr sprechen konnte. Tom hielt ihr seinen Cobra-Ausweis unter die Nase.

„Ich bin zwar nicht im Dienst, aber ich bin Cobra-Offizier und Air Marshall. Auf 18C und 20D sitzen zwei Typen, die vermutlich im Begriff sind, dieses Flugzeug zu entführen. Ich glaube, dass ihnen jemand Waffen an Bord geschmuggelt hat.“ Die Flugbegleiterin sah ihn entsetzt an und reagierte nicht. Er rüttelte an ihrem Arm.

„Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?“

Sie nickte zitternd.

„Ich muss mit dem Captain sprechen“, sagte Tom.

Eine zweite Flugbegleiterin trat in die Küche. „Was ist denn hier los?“

Tom ließ von Denise ab, hob seinen Ausweis und hielt seinen Zeigefinger vor den Mund. Denise verschwand wortlos und kam kurze Zeit später mit dem Captain wieder zurück. Sie hielten sich nach wie vor in der kleinen Küche versteckt, damit keiner der Passagiere etwas bemerkte. Tom erklärte allen die Lage und gab dem Captain und den beiden Flugbegleiterinnen ganz genaue Anweisungen.

„Sind Sie völlig übergeschnappt? Das können wir nicht machen“, flüsterte der Captain energisch.

„Vertrauen Sie mir, das wird funktionieren und niemand wird zu Schaden kommen“, sagte Tom ruhig und mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen. Es machte ihm hie und da Spaß, sich über das Standardprozedere hinwegzusetzen. Der Captain überlegte kurz, nickte dann zögernd und verschwand wieder im Cockpit. Die Tür fiel ins Schloss und wurde von innen verriegelt.

„Sehr geehrte Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Ich darf Sie bitten, Ihre Plätze wieder einzunehmen und sich anzuschnallen. Die Turbulenzen werden leider ein wenig zunehmen. Die Flugbegleiterinnen werden noch schnell Ihre Abfälle einsammeln. Klappen Sie dann bitte Ihre Tische hoch und stellen Sie Ihre Rückenlehne wieder senkrecht.“

„Sind Sie sicher, dass Sie sich das zutrauen?“, fragte Tom. Er sah Denise fordernd an. Ohne ihre Antwort abzuwarten, sagte er: „Na, dann los!“

Denise nahm den Servierwagen und zog ihn langsam in den hinteren Bereich der Maschine. Zwei Reihen hinter dem zweiten Verdächtigen positionierte sie sich und begann, den Abfall der Passagiere einzusammeln.

Tom verschwand in eine der beiden Toiletten im vorderen Bereich. Er zerzauste sich die Haare und zog sein Hemd teilweise aus der Hose. Von draußen hatte er sich eines dieser Minifläschchen Whisky mitgenommen, das er sich über die Kleidung kippte und auch einen kleinen Schluck nahm. Dann setzte er sich auf die Toilette und wartete.

Keine fünf Minuten später passierte genau das, was er vorhergesagt hatte. Die zwei Typen hatten endlich genug Mut gefasst. Sie sprangen auf und zogen ihre Waffen.

„Das ist eine Entführung!“

Ein erschrockenes Raunen fuhr durch die Passagiere: Schreie, spontane Tränenausbrüche und Panik. Denise ging hinter dem Servierwagen in Deckung. Die Terroristen fuchtelten mit ihren Waffen herum und schrien auf Arabisch diverse aggressive Parolen. Tom stand auf, öffnete die Tür und wankte heraus. Der eine Entführer hatte ein großes Klappmesser in der Hand, der andere eine kleine Pistole, Kaliber 22. Tom stolperte auf den Mann mit der Schusswaffe zu, der ihn völlig verdutzt ansah. Er blieb eine Reihe vor dem überraschten Entführer stehen und stützte sich links und rechts auf den Lehnen ab, um seiner Rolle des Betrunkenen oscarreif gerecht zu werden. Alles ging so schnell, dass die beiden Amateure nicht wussten, wie ihnen geschah.

Denise hatte unterdessen die Bremsen ihres Servierwagens gelöst, ihre Kollegin klopfte an die Cockpittür und im selben Augenblick tauchte die Maschine nach vorne ab. Die Passagiere schrien vor Angst auf. Der ungebremste Servierwagen knallte dem Messerträger in den Rücken, stieß ihn sogleich nieder, sodass ihm das Messer aus der Hand fiel und unter den Sitzreihen verschwand. Im selben Moment ergriff Tom die Hand des Entführers mit der Pistole, verdrehte sie ihm unnatürlich und knallte ihm mit dem Handballen von unten gegen die Nase. Der Mann ließ schreiend die Waffe zu Boden fallen. Tom riss ihn zu Boden und schickte ihn mit einem gezielten Schlag schlafen. Einer der Passagiere war inzwischen aufgesprungen und hielt den anderen Entführer am Boden fest.

Applaus, Jubel und Erleichterung ertönten durch die Maschine. Tom zippte den beiden Entführern mit dicken Kabelbindern die Hände zusammen. „Was man nicht alles so an Bord einer Maschine findet“, dachte er währenddessen. Er schleifte die Männer in den vorderen Bereich der Maschine und durchsuchte beide routiniert. Er fand nichts Interessantes, nur ein Mobiltelefon und zwei offenbar gefälschte Pässe. Das Handy war gesperrt.

Als er mit dem Daumen des bewusstlosen Entführers das Handy entsperren wollte, hielt er inne. Der Mann hatte ein Tattoo auf der Innenseite seines Unterarms. Das gleiche Tattoo, das Tom vor nicht ganz zwei Stunden am Arm des Mörders seiner Eltern gesehen hatte.

Was ging hier vor sich? Wo war er da plötzlich hineingeraten? Er musste mehr über diese Entführer herausfinden. Er presste den Daumen des bewusstlosen Entführers auf den Sensor und durchforstete kurz das Handy. Auf den ersten Blick nichts Auffälliges. Schnell machte er noch ein Foto von dem Tattoo, da hörte er eine Frauenstimme hinter sich:

„Hey, Mr. Cobra! Danke, dass Sie unser Leben gerettet haben.“ Spontan beschloss er, das Mobiltelefon einzustecken und nicht den Amateuren von der Flughafenpolizei zu übergeben. Tom riss seinen Blick vom Display, ließ das Handy in seiner Jackentasche verschwinden und wandte sich an Denise.

„War mir ein Vergnügen. Informieren Sie bitte die Flughafenpolizei über unsere beiden Patienten hier“, sagte Tom. Denise nickte und griff zum Hörer. Als die Maschine gelandet war, wurden als Erstes die beiden Entführer von der Flughafenpolizei in Gewahrsam genommen. Erst dann wurde den Passagieren gestattet, das Flugzeug zu verlassen. Während sich die erleichterten Passagiere beim Verlassen der Maschine bei Tom mit einem Nicken, einem Händedruck oder einer stürmischen Umarmung bedankten, kam Denise auf Tom zu und flüsterte ihm ins Ohr:

„Ich habe für heute Schluss. Ich würde mich auch gerne bei Ihnen bedanken, aber unter vier Augen. Haben Sie heute noch etwas vor?“, fragte sie und hauchte Tom so unauffällig wie möglich einen schüchternen Kuss auf die Wange. Toms Sitznachbar hob grinsend den Daumen.












4



Schwarzes Meer, Hafen von Warna, Bulgarien








Ein heruntergekommener Schiffskutter tuckerte gemächlich in den Frachthafen von Warna. Das Schiff fuhr an der künstlichen Landzunge mit den luxuriösen Schwarzmeer-Yachten vorbei und steuerte zwischen zwei riesigen Öltankern auf eine kleine Anlegestelle zu, die von den beiden Ozeanriesen fast erdrückt wurde. An Land wurden sie bereits erwartet. Das Schiff wurde vertäut und der Kapitän verließ die kleine Brücke. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel und die drei Männer waren froh, als sie das Schiff betraten und ein wenig in den Schatten kamen. Auf dem Weg zu einem der verdreckten Frachträume trafen sie den Kapitän, dessen Körpergeruch ihnen dem Atem nahm. Sie selbst hatten es zwar auch nicht so mit der täglichen Hygiene, aber der Kapitän spielte in einer ganz eigenen Liga. Sie grüßten sich kurz und einer der Männer übergab dem Kapitän einen Briefumschlag. Dieser kontrollierte kurz dessen Inhalt, erkannte das Bündel Hundert-Dollar-Noten und grinste breit, sodass man seine Zahnlücken sehen konnte.

„Ispol'zovat' sebya“, sagte er, deutete auf eine große Holzkiste und verließ bereits wieder den Frachtraum. Der heutige Abend würde großartig werden. Er musste nur noch eines entscheiden: Sich einfach nur sinnlos betrinken oder so nüchtern bleiben, dass er sich auch noch zwei Frauen für die Nacht nehmen konnte. Er war mit den Wahlmöglichkeiten dieses Luxusproblems eindeutig überfordert.

Im Inneren der vernagelten Kiste befand sich, eingehüllt in Füllmaterial, ein 90 Zentimeter langer, 60 Zentimeter breiter und fast 30 Zentimeter dicker Koffer, der auf den ersten Blick einen völlig unscheinbaren Eindruck machte. Erst bei näherem Hinsehen konnte man erkennen, dass es sich um kein normales Flightcase handelte. Das Case konnte von einem Bulldozer überfahren, mit einem Vorschlaghammer bearbeitet werden oder man könnte eine kleine Sprengladung darauf zünden. Nichts davon würde die Stabilität in Mitleidenschaft ziehen. Das hochmoderne Display mit Fingerabdruckscanner war ein weiteres Indiz für den exklusiven Inhalt.

Einer der Männer wischte seinen ölverschmierten Daumen an seiner Jeans ab und drückte ihn auf den Sensor. Er öffnete das Case, blickte kurz hinein, nickte und schloss es wieder. Er nahm sein Mobiltelefon in die Hand und tippte eine kurze Nachricht, die ein paar Sekunden später ein paar tausend Kilometer entfernt ihren Empfänger erreichte. Seine zwei Kollegen schlossen die Holzkiste wieder und trugen sie von Bord.

Die Kiste wurde auf die Ladefläche eines alten Armee-LKWs gehievt. Einer der Männer setzte sich auf die Ladefläche, die Planen wurden zugezogen und festgezurrt. Der Mann mit dem Handy hatte hinter dem Lenkrad Platz genommen und sie verließen Warna in westlicher Richtung.
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Glastonbury Abbey, Grafschaft Somerset, England








Jedes Mal fühlte Hellen de Mey hier das Gleiche: eine eigenwillige Energie, die sie sich nicht erklären konnte. Als Anthropologin und Archäologin war sie in erster Linie Wissenschaftlerin. Sie kannte natürlich all die mythischen Geschichten über Glastonbury, die sich um König Artus, die Ritter der Tafelrunde und Merlin rankten. Und natürlich auch die fantastischste Geschichte unter allen: Dass Joseph von Arimatäa, der den Leichnam von Jesus Christus vom Kreuz abgenommen und ihn bestattet haben soll, danach das Heilige Land verlassen und diesen Ort besucht haben soll.

„Hör auf, an diese Märchen zu denken!“, sagte sie plötzlich laut zu sich selbst und schüttelte den Kopf.

Ein verliebtes Pärchen, das gerade beim Grab von König Artus stand, blickte sie entsetzt an. Hellen schnitt eine Grimasse und hob entschuldigend die Hände. „Warum bist du hier immer so impulsiv? Das passt doch gar nicht zu dir?“ Sie spazierte weiter durch die Ruinen der alten Abtei, blickte nach oben zum keltischen Tor, das eigentlich mehr ein Turm war und auf einem kleinen Hügel außerhalb von Glastonbury thronte. Sie konnte sich nicht erklären, was es mit diesem Ort auf sich hatte. Von der Abtei waren nur mehr ein paar Grundmauern übrig, die Großartigkeit des Bauwerks war höchstens zu erahnen. Ein Windstoß zerzauste ein wenig ihren blonden Pagenkopf. Gedankenverloren fuhr sie sich durchs Haar. Völlig in sich versunken und verwirrt über ihre für sie unübliche Ergriffenheit gegenüber einer historischen Stätte, fiel ihr die Frau gar nicht auf, die den Rundweg durch die Ruine schon zu dritten Mal absolvierte und den historischen Mauern keinerlei Beachtung zu schenken schien. Die Hautfarbe der Frau war dunkel, fast schwarz wie Ebenholz, genauso wie der schwarze Hosenanzug und der enganliegende schwarze Mantel, den sie trug. Ihr Blick war auf Hellen gerichtet.

Ihre wichtigste Aufgabe für den heutigen Tag war bereits erledigt. Sie kannte Hellen, wusste, wer sie war, und auch, warum sie hier war.

Obwohl die Frühlingssonne bereits einiges an Kraft entwickelt hatte, fröstelte es Hellen, während sie auf ihre Uhr blickte. Sie zog den Reißverschluss ihrer Outdoor-Jacke hoch und begab sich auf den Weg zum eigentlichen Grund ihrer Reise: der stille Garten in der St. Margret’s Chapel, die nicht weit von der Abtei entfernt lag.

Sie schlenderte durch den Abbey Park, an den beiden kleinen Teichen vorbei und bog dann in die Magdalena Street ein. Ihr Blick blieb kurz im Schaufenster des kleinen Antiquitätenladens „The Startled Hare Antiques & Curiosities“ hängen. Sie sah ein Bildnis des Heiligen Georg, der in der Abtei gegen den schwarzen Ritter kämpfte. Genau deswegen war sie hier. Konnte die Legende wirklich wahr sein? Oder reihte sich auch diese Geschichte in die vielen „Märchen“ und „Legenden“ rund um Glastonbury Abbey ein? Genau das würde sie in Kürze erfahren.

„Hoffentlich!“, hörte sie sich selbst wieder sagen und schüttelte abermals erbost über ihre dauernden Selbstgespräche den Kopf. Die Frau, die ein paar hundert Meter hinter ihr war, bemerkte Hellen immer noch nicht.

Nach ein paar Schritten bog sie links in eine enge Gasse ein und stand kurz danach im sogenannten „stillen Garten“. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Der kleine Garten war nichts Besonderes, aber die heimelige Atmosphäre war einnehmend. Ein leichter Windhauch trieb ihr den intensiven Blütengeruch in die Nase. Keine exotischen Blumen, kein kunstvoll angelegter Garten, nichts, was auch nur im geringsten außergewöhnlich war. Aber trotzdem ein Ort der Ruhe, des Friedens und der Einkehr, mitten in dem von Touristenmassen bevölkerten Glastonbury.

Hellen sah sich um und suchte nach Pater Montgomery, mit dem sie sich hier im Garten treffen wollte. Es war aber keine Menschenseele zu sehen. Sie blickte auf ihr Handy: 16.12 Uhr. Vielleicht betete der Pater noch in der kleinen Kapelle.

„Pater Montgomery?“ Sie sagte es mehr zu sich selbst, als dass es ein Ruf nach ihm gewesen wäre. Hellen blieb vor dem Tor der Kapelle stehen und lauschte. Nichts. Außer dem Auto, das gerade vor dem Garten durch die Magdalena Street fuhr, war nichts zu hören. Sie wartete ein paar Sekunden, bis es wieder still war, und rief nochmal. Nun ein wenig lauter. „Pater Montgomery?“

Wenn er in der Kapelle betete, musste er sie jetzt auf jeden Fall hören. Hellen stand nun direkt vor dem Tor der Kapelle. Keine Regung. Keine Antwort.

„Pater Montgomery? Ich bin’s. Dr. Hellen de Mey, die Archäologin.“

Nichts. Sie zögerte. Sollte sie einfach so in die Kapelle reinplatzen und das Gebet des Paters stören? Sie selbst war zwar nicht religiös, aber sie respektierte den Glauben anderer. Sie wusste genau, welche Probleme man sich einhandeln konnte, wenn man zu sehr Wissenschaftler war und geringschätzig auf die Religion herabsah.

Hellens Hand drückte leicht gegen das Tor und sie rief nochmal nach Pater Montgomery. Das Tor gab überraschend leicht nach, schwang nach innen und gab den Blick auf die einfache, fast ärmlich wirkende Kapelle frei.

Ein paar Sekunden dauerte es, bis sich Hellens Augen an die Dunkelheit im Inneren gewöhnt hatten, und sofort stockte ihr der Atem, als sie Pater Montgomery sah.

Der Pater lag auf dem Rücken auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen und auf der Brust ein Einschussloch, aus dem noch frisches Blut quoll. Sie schrak auf, als ein LKW mit lautem Geholper durch die Straße vor dem Garten fuhr. Ruckartig wendete sie ihren Kopf, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand hinter ihr stand. Sie täuschte sich.

Hellen hatte schon die eine oder andere Leiche gesehen und sie war eigentlich recht hart im Nehmen, aber das hier war anders. Ihr Herz pumpte auf Hochtouren Blut durch ihre Adern, sie spürte, wie ihr Körper Adrenalin im Überfluss produzierte, sie atmete schnell, ihr Kopf glühte und gleichzeitig waren ihre Hände und Füße eiskalt. Sie stand einfach nur da und wusste nicht, was sie tun sollte. Immer wieder blickte sie über ihre Schulter. Einerseits hoffte sie auf Hilfe, andererseits hatte sie panische Angst, dass der Mörder noch in der Nähe war.

Es vergingen einige Sekunden, in denen sie einfach nur wie angewurzelt dastand und sich nicht rühren konnte, den Blick auf den toten Priester geheftet. Erst jetzt fiel ihr ein Detail auf, das ihr bisher entgangen war. Der Pater hatte mit seinen blutigen Fingern das Wort „METEOR“ auf den Boden geschrieben. Zögernd ging sie einen Schritt näher und beugte sich über den toten Körper, um zu sehen, ob sie noch mehr finden würde. Im Garten klapperte etwas, als ob einer der Blumentöpfe umgefallen und zerbrochen wäre. Der Wind? Oder war der Mörder noch da? Hellen war schon dabei, aufzustehen und die Kapelle zu verlassen, als sich Pater Montgomery bewegte.

Hellen wollte sofort zum Handy greifen, um Hilfe zu holen, doch dazu kam es nicht. Pater Montgomery griff plötzlich nach ihrem Amulett, das beim Vorbeugen aus ihrer Bluse gerutscht war. Er zog sie mit dem Amulett näher an sich heran. Sie erschrak. Einerseits, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass der Pater überhaupt noch am Leben war und dass er noch so viel Lebensenergie hatte, und andererseits, weil sie sich Sorgen um das Amulett machte, dass sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte. Schwer keuchend flüsterte er in ihr Ohr:

„Du wirst diesen Schl…“ Pater Montgomery hustete Blut und sog laut pfeifend und röchelnd Luft ein. „… diesen Schlüssel brauchen.“

„Welchen Schlüssel, Pater?“

Pater Montgomerys Hand ließ von ihrem Amulett ab. Er sank wieder zurück. Jetzt handelte Hellen rasch. Sie hob seinen Nacken an, drehte seinen Kopf zur Seite und begann mit einer Herzmassage. Blut schoss röchelnd aus der Wunde und seinem Mund. Sie hielt inne und drückte mit ihren Händen auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.

„Kommen Sie schon, Pater, nicht aufgeben!“, sagte sie.

Eine Träne lief ihr über die Wange. Plötzlich kam ein junger Priester in die Kapelle und erschrak lautstark, als er Hellen sah, wie sie vor dem blutüberströmten Pater kniete und ihre Hände auf die Wunde presste.

„Dr. de Mey?“, fragte er erschrocken.

Er war es, der das Treffen mit ihr und dem Pater vereinbart hatte. Trotzdem Hellen die ganze Zeit Angst hatte, der Mörder könnte noch in der Gegend sein und jeden Moment um die Ecke kommen, blieb sie in diesem Augenblick gefasst und konzentriert.

„Rufen Sie einen Arzt. Pater Montgomery wurde angeschossen“, rief sie dem jungen Mann zu, der immer noch regungslos dastand. „Jetzt sofort“, setzte sie eine Spur lauter und bestimmter nach.

Das riss den jungen Mann aus seiner Trance, er zückte sein Handy und wählte 999. Nach kurzer Zeit musste sie sich geschlagen geben und akzeptieren, dass Pater Montgomery tot war. Sie sank zurück und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die Tränen aus den Augen. Ungläubig starrte sie auf ihre blutüberströmten und zitternden Hände. So verharrte sie einen Moment vor dem Leichnam, bevor sie sich schlussendlich erhob und an dem jungen Priester vorbei ins Freie ging.

Die Frau, die die ganze Zeit auf der anderen Straßenseite an einer Hausmauer gelehnt hatte, fiel Hellen noch immer nicht auf. Auch nicht, dass sie wiederholt Fotos von ihr gemacht hatte. In der Ferne waren schon die Sirenen der heran eilenden Polizei und Rettungskräfte zu hören. Während Hellen und der junge Mann auf die Polizei warteten, drehte sich die schwarze Frau um, blickte auf den alten Schlüssel in ihrer Hand und ging langsam zum Parkplatz von Glastonbury Abbey.
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Toms Hausboot an der Donau, Wien, Österreich








„Du bist also einer von diesen Air Marshalls? Habe mich bei fast jedem Flug gefragt, welcher der Passagiere das wohl sein mag und ob überhaupt einer da ist“, sagte Denise, als Tom ihr eine Tasse mit heißem Kaffee in die Hand drückte. Sie sah bezaubernd aus: ein wenig verschlafen, ihre Haare zerzaust. Während er den Kaffee geholt hatte, hatte sie sich eines seiner Hemden geborgt und blickte auf die kleine Veranda des Hausboots nach draußen auf den leise plätschernden Fluss.

„Eigentlich bin ich Offizier beim Einsatzkommando Cobra, der österreichischen Antiterror-Sondereinheit. Die Funktion als Air Marshall gehört mit zu unseren Aufgabengebieten.“

„Und da lernt man, Flugzeugentführern auf originelle Weise das Handwerk zu legen?“ Denise hielt die Tasse mit beiden Händen fest und nippte in kleinen Schlucken daran.

„Das war gestern nicht gerade das Standardprozedere, wie es im Lehrbuch steht.“ Er lächelte sie verschmitzt an. „Das war 100 Prozent Tom Wagner!“ Er hielt kurz inne. „Aber der Job ist leider nicht immer so aufregend. Er klingt spannender, als er ist.“

„Wie wird man eigentlich so ein Antiterror-Offizier?“ Denise blickte ihm interessiert in die Augen.

„Ich habe bereits als Kind eines bemerkt: Es gibt zu viele Arschlöcher auf dieser Welt.“

Denise lachte. „Und das reicht?“

„Meine Mutter war Unfallchirurgin und arbeitete für Ärzte ohne Grenzen, mein Vater war ein US-Marine. Ich glaube, ich bin im Kriegsgebiet gezeugt worden und habe bereits im Mutterleib diesen ganzen Wahnsinn mitbekommen.“

„Deine Kindheit hat hoffentlich nicht zwischen Bomben und Leichenteilen stattgefunden?“ Denise verengte erstaunt ihre Augen.

„Das nicht gerade. Wir waren aber in der ganzen Welt unterwegs und ich habe sehr bald mitbekommen, dass die Welt echt nicht in Ordnung ist. Besonders, als …“

Seine Stimme stockte. Seine Augen wurden plötzlich glasig und leer.

„Besonders als meine Eltern bei diesem Anschlag in Syrien ums Leben kamen. Ich war damals gerade mal sechs.“ Toms Stimme hatte merklich an Kraft verloren. Denise legte eine Hand auf seinen Oberarm.

„Das tut mir leid“, sagte sie ein wenig verlegen.

„Bis heute weiß man nicht, wer dafür verantwortlich war. Das beschäftigt mich seitdem. Und als Kind schon habe ich mir geschworen, dass ich die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen werde. Ich bin dann bei meinen Großeltern in Wien aufgewachsen. Mein Großvater lebt noch. Er ist der Beste. Ich habe auch noch einen Onkel in Amerika. Er ist auch beim Militär.“ Er atmete tief ein. „Ich wusste sehr früh, dass ich etwas gegen diese Gewalt und die Ungerechtigkeit tun will und nicht nur, weil ich mir geschworen habe, den Tod meiner Eltern aufzuklären. Ich wurde dann das jüngste Mitglied der Cobra und dachte mir ‚Hey, da kannst du sicher was bewegen’.“

„Und das ist nicht so?“

„Nein“, sagte er kalt. „Meistens beschütze ich Menschen, die nicht in Gefahr sind, bewache Gebäude, die nie angegriffen werden, und stelle meine Fähigkeiten bei lächerlichen Wettbewerben gegen andere Sondereinheiten auf der Welt unter Beweis.“

„Du klingst ein wenig genervt.“

„Bin ich auch“, sagte Tom. „Ich schwanke zwischen genervt und gelangweilt hin und her, weil da draußen so viel passiert und wir mit all unseren Vorschriften und der Bürokratie so wenig gegen die wirklich bösen Jungs ausrichten können.“

Tom stand auf, ging auf die Terrasse und blickte auf seine Uhr.

„Ich muss jetzt los, die Pflicht ruft. Du kannst in Ruhe duschen. Wirf einfach die Tür zu, wenn du gehst. Es gibt bei mir nichts zu stehlen.“

Er lächelte und küsste sie zum Abschied.

„Sehe ich dich wieder?“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

Er wandte sich ab und blickte auf die Donau.

„Ich will ehrlich zu dir sein. Letzte Nacht hat Spaß gemacht, aber ich bin nicht der Richtige für dieses Beziehungsding. Ich hatte in meinem Leben erst eine wahre Beziehung und dieses Gefühlschaos ist mir einfach zu viel. Mit Terroristen, Waffen und explodierenden Autos kann ich gut umgehen. Mit Frauen nicht so.“

„Davon habe ich letzte Nacht aber nichts bemerkt“, schmunzelte sie.

„Du weißt, wie ich das meine. Ich bin einfach nicht gemacht für fixe Beziehungen“, sagte Tom.

„Da hast du mich auch völlig falsch verstanden. Ich fliege Langstrecke. Bin somit immer nur ein paar Tage oder sogar nur ein paar Stunden zu Hause. Und hie und da wäre ein Treffen wie dieses für mich sehr okay.“

Er nickte, mit den Gedanken offenbar ganz woanders. „Ich muss jetzt los. Vielleicht sitzen wir ja wieder mal im gleichen Flieger.“

Tom war schon fast zur Tür draußen, als er sich noch mal umdrehte, aus seiner Jacke das Handy des Entführers hervorkramte und einsteckte.

Denise sah durch ein kleines Fenster, wie er in sein Auto stieg und sich nicht noch einmal nach ihr umwandte. Als sie ihn wegfahren sah, nahm sie ihr Mobiltelefon und wählte eine Nummer. Nach dem ersten Klingeln wurde abgehoben.

„Ich bin’s. Ich konnte leider nichts machen.“

Denise wartete kurz die Antwort ab, fiel ihrem Gesprächspartner aber sogleich ins Wort.

„Das ist ja das Problem. Keine Ahnung, warum er das Handy mitgenommen hat. Deswegen hab’ ich mich ihm ja an den Hals geworfen und musste mir auch noch seine scheiß-rührselige Geschichte beim Frühstückskaffee anhören.“

Eine weitere Pause.

„Ja, wäre natürlich schön gewesen, aber wir sind auf einem Mini-Hausboot. Er hätte mitbekommen, wenn ich mir das Handy in der Nacht gekrallt hätte. Er hat das Handy jetzt bei sich und ist auf dem Weg ins Cobra-Hauptquartier. Ihr müsst euch das Handy also auf die harte Tour zurückholen. Er fährt einen alten roten Mustang. Er ist in diesem Moment losgefahren.“
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Hotel Sacher, Wien








Guerra verließ den Lift im obersten Stockwerk und grüßte die beiden Bodyguards, die vor der Tür der Suite standen. Er fühlte sich ein wenig geehrt. Zum ersten Mal sprach er direkt mit dem innersten Kreis. Bis jetzt hatte er seine Aufträge immer nur von Mittelsmännern entgegengenommen. Er wusste zwar genau, wer die Fäden zog, war den Personen aber noch nie begegnet. Sie nun fast alle versammelt vorzufinden, überraschte ihn. Ihm wurde eines klar: Er war ganz oben angekommen. Guerra betrat die Grand Signature Suite. Hotelzimmer hatte er schon viele gesehen. Auch mondäne Suiten jeder Größe. Aber das Hotel Sacher hatte seinen eigenen Flair. Er konnte nicht sagen, warum. Die Einrichtung war stilvoll in Weiß, Hellgrau und kaiserlichem Rot gehalten, nichts Besonderes, aber trotzdem in ihrer schlichten Schönheit beeindruckend. Er ging auf die Terrasse, die einen wunderschönen Rundblick vom Stephansdom bis zur Wiener Staatsoper bot. Er wurde bereits erwartet.

„Setzen Sie sich, Guerra.“

Die Frau mit dem russischen Akzent, die ihm einen Stuhl anbot, war um die 50, hatte aber eine erotische Ausstrahlung wie ein 25-jähriges Model. Ihr schlichtes Chanel-Kleid, die diamantbesetzte Rolex, die Hermès-Tasche, die Christian-Louboutin-Schuhe. All das sah an ihr nicht protzig aus, sondern selbstverständlich. Sie konnte einfach gar nichts anderes tragen als das Beste vom Besten.

Guerra nahm Platz und sah in die Runde. Von der Ringstraße konnte man die Hufschläge der Fiaker bis nach oben hören. Der Kellner brachte ihm eine Tasse Wiener Melange und ein Glas Champagner. Guerra griff zum Glas und drehte sich damit zum Kellner.

„Nein, danke. Das können Sie ruhig wieder mitnehmen. Ich trinke keinen Alkohol.“

Der Kellner nickte. Der Mann in der Mitte, mit graumelierten Schläfen und einem dreiteiligen Brioni-Anzug in exakt demselben Grau, klappte einen Laptop auf und ein weiterer Teilnehmer wurde zum Gespräch hinzugeschaltet. Guerra konnte erkennen, wie sich bei den Anwesenden Anspannung breitmachte. Offenbar war der neue Gesprächsteilnehmer noch eine Ebene darüber.

„Geben Sie uns einen kurzen Lagebericht.“ Die Stimme aus dem Laptop klang neutral und trotzdem bestimmend. Ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu geben.

Guerra setzte sich noch ein wenig aufrechter hin. „Der Großteil der Artefakte ist wie geplant in unserer Hand. Wir konnten in den letzten Wochen die Dornenkrone aus der Notre Dame in Paris, die Heiligen Nägel aus Monza und Rom, den Wenzelshelm aus Prag, die Gebeine der Heiligen drei Könige aus Köln und das Turiner Grabtuch in unseren Besitz bringen.“ Guerra machte eine kurze Pause und blickte in die Runde. Bei keinem der Anwesenden war eine Gefühlsregung zu bemerken. Offenbar nahmen sie diese Ergebnisse als selbstverständlich hin. „Heute und morgen bringen wir dann die letzten Artefakte in unseren Besitz.“ Guerras Stimme ließ keine Sekunde den Verdacht aufkommen, dass er von der reibungslosen Umsetzung der Pläne nicht überzeugt war.

„Das sind nicht die letzten Artefakte, wie Sie sicher wissen“, piepste eine Stimme aus der Runde.

Links von dem graumelierten Mann saß ein Asiate, dessen eigenwillig hohe Stimme so gar nicht zum Rest seines Körpers passte. Der Mann hätte Sumoringer sein können, machte in seinem schwarzen Anzug und Rollkragenpullover aber trotzdem eine erstaunlich gute Figur.

„Natürlich“, verbesserte sich Guerra rasch. „Wir sind aber zuversichtlich, auch dieses Problem in Kürze zu klären und den Aufenthaltsort der wichtigsten Reliquie bald sicherzustellen.“

Die Stimme aus dem Laptop unterbrach: „Ihre Zuversicht in allen Ehren, aber wir brauchen einen Plan B, wenn Sie scheitern. Sie wissen, dass es bei uns nichts ohne Plan B gibt.“

„Egal ob Plan A oder B. Schaffen wir es zeitlich, dass das Projekt ‚Cornet‘ zur Umsetzung kommt? Wie wahrscheinlich ist das?“, fragte der graumelierte Mann neben dem Asiaten und blickte in die Runde. „Der vollständige Plan ‚Cornet‘ war schon immer unsere bevorzugte Variante. Es wäre sehr wünschenswert, wenn das zu realisieren wäre.“

Die anderen stimmten mit stummem Nicken zu.

„Die Hinweise verdichten sich und ich gehe davon aus, dass wir zeitgerecht die letzte Reliquie beschaffen können, um alles wie geplant umzusetzen.“ Guerras Stimme war klar und bestimmt. Er blickte in die Runde und hielt allen Blicken stand.

„Gut. Wenn das stimmt, dann wird das nicht zu Ihrem Schaden sein“, sagte der Graumelierte mit typisch texanischem Singsang in seiner Stimme. „Wir brauchen Männer wie Sie. Männer, die unsere Pläne umsetzen und keine Fehler machen.“

Guerra nickte und wollte darauf antworten, aber dazu kam er nicht mehr.

„Das ist dann alles, Guerra“, machte die zweite Frau im Raum der Szene ein Ende. Sie sprach Guerra in seiner Muttersprache Spanisch an, Guerra bemerkte aber, dass sie aus dem Nahen Osten stammen musste. Aus den Vereinigten Arabischen Emiraten, vermutete er.

„Guerra, ab jetzt herrscht Funkstille, bis das letzte Artefakt gefunden und in unserem Besitz ist.“

Die Worte des Mannes auf dem Laptop waren eindeutig. Guerra stand auf und verabschiedete sich mit einem Nicken.

„Ich kümmere mich darum, dass die Medienmaschinerie in die richtige Richtung arbeitet. Wer löst das Problem hier in Wien?“, waren die letzten Sätze, die Guerra aus dem Laptop hörte, als er die Terrasse verließ.
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In den Straßen Wiens








Tom ließ sich in den Fahrersitz seines 1967er Ford Mustang Shelby GT500 fallen. Er lehnte den Kopf zurück, schloss seine Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Zu viele Gedanken, die ihm nach dem Gespräch mit Denise durch den Kopf gingen. Nach wenigen Sekunden startete Tom seinen Mustang und fuhr los, lautstark mit sich selbst schimpfend.

„Tom! Du springst aus Flugzeugen, seilst dich kopfüber von zehnstöckigen Häusern ab, kämpfst mit Terroristen und kannst Helikopter durch die engsten Bergschluchten fliegen. Verdammte Scheiße, reiß dich doch echt mal zusammen!“

Toms Handy läutete und durchbrach seine Gedanken. Dankbar dafür hob Tom ab.

„Hey Tom, wo bleibst du?“, fragte Noah Pollock, der IT-Experte der Cobra und sein bester Freund.

„Entschuldige, ich wurde ein wenig aufgehalten“, witzelte Tom.

„Blond oder brünett?“, gab Noah zurück. „Hast du das Handy dabei?“

„Ja, sicher!“, antwortete Tom.

„Warum hast du es eigentlich nicht den Kollegen für die Beweisaufnahme übergeben?“

„Du kennst doch diese Idioten, die kommen da nie rein. Und außerdem bist du der einzige, dem ich damit vertraue.“

„Dein Vertrauen ehrt mich, mein Freund“, gab Noah zurück, „aber du darfst dich wirklich nicht wundern, warum du bei den Kollegen kaum Freunde hast und deine Vorgesetzten dir immer die Leviten lesen, wenn du dich einfach nie an die Vorschriften hältst“, sagte Noah in scherzhaft-mahnendem Ton.

Tom verzog das Gesicht. „Du hast ja recht. Trotzdem, in diesem Fall hatte ich keine andere Wahl. Sag, hast du etwas über den Typen, dessen Fotos ich dir geschickt habe, herausgefunden?“

„Was hat der jetzt eigentlich damit zu tun?“, fragte Noah.

„Der Typ …“ Tom machte eine Pause. „Der Typ hat meine Eltern getötet.“

Am Ende der Leitung war es still. Diese Information musste Noah erstmal verarbeiten. „Wie kommst du darauf?“

„Ich habe dir doch von dem Mann erzählt, den ich als Kind nach der Explosion gesehen hatte. Genau der saß gestern neben mir in der VIP-Lounge in Mailand. Ich habe ihn an seinem Tattoo erkannt.“

„An seinem Tattoo? Verflucht, Tom, du warst sechs Jahre alt. Bist du dir sicher?“

„Ich bin mir verdammt sicher. Es gibt keinen Zweifel. Ich kann mich erinnern, als ob es gestern gewesen wäre. Kein Zweifel!.“

„Ich habe leider noch nicht viel über ihn rausgefunden. Er ist ein Diplomat und hat eine komplett weiße Weste. Zu weiß. Es gibt de facto nichts über den Typen, außer seinen Namen. Er heißt …“

Das Telefonat wurde jäh unterbrochen, als Toms Mustang von hinten gerammt wurde und er dadurch fast ins Schleudern kam. Sein Handy flog ihm aus der Hand und fiel in den Fußbereich des Beifahrersitzes. Er konnte gerade noch die Fahrbahn wechseln und vermeiden, frontal mit dem Auto vor ihm zusammenzustoßen.

„Ach du Scheiße!“, rief Tom und rechnete sich im Kopf sofort die Reparaturkosten für seinen Oldtimer durch. Sein Vater hatte ihm dieses Schmuckstück vermacht und es war verdammt schwer, in Europa dafür Ersatzteile zu bekommen. Er würde Monate ohne fahrbaren Untersatz sein, nur weil der Typ hinter ihm nicht aufpassen konnte.

Wütend blickte Tom in den Rückspiegel. Er wollte rechts ranfahren und dem unfähigen Fahrer hinter sich gehörig die Meinung sagen, als er erkannte, dass der fette 90er-Jahre-BMW wieder Fahrt aufnahm und drauf und dran war, ihn ein weiteres Mal zu rammen. Er riss das Steuer dieses Mal nach rechts und trat das Gaspedal voll durch. Für diese Uhrzeit war überraschend wenig Verkehr auf Wiens Straßen. Vermutlich benutzten alle wegen der heutigen Charity-Sportveranstaltung und den daraus resultierenden Straßensperren die U-Bahn. Der Großteil der restlichen Blechlawine hatte sich wohl bereits in die Wiener Innenstadt gequält, sodass er in der Nebenspur Platz fand und sich an zwei weiteren Autos, die im Vergleich zu ihm fast im Schritttempo fuhren, vorbeischlängeln konnte.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Tom klar wurde, dass dies kein zufälliger Unfall war. Hier hatte es jemand auf ihn abgesehen. Diese Erkenntnis war keine große Geistesleistung: Im rechten Seitenspiegel sah Tom, wie der Beifahrer sich aus dem Fenster beugte und mit einer Pistole auf ihn zielte. Sekunden später zerbarst die Heckscheibe des Mustangs in tausend Stücke und eine Kugel pfiff nah an Toms rechtem Ohr vorbei.

Durch das Lenkmanöver von vorhin war Toms Dienstwaffe, die er immer auf dem Beifahrersitz liegen hatte, ebenfalls in den Fußraum gefallen. Unerreichbar für ihn, während er sich mit rund 100 Sachen durch die Stadt schlängeln musste. Ein weiterer Schuss krachte und zerfetzte einen Teil des Beifahrersitzes.

„Scheiße, sind die vollkommen verrückt? Was sind das für Typen?“, schoss es Tom durch den Kopf, während er die Außenspiegel von drei Autos abrasierte, an denen er gerade vorbei raste, und verzweifelt versuchte, seinen Mustang auf der Straße zu halten, ohne andere Verkehrsteilnehmer ernsthaft zu gefährden. Die Möglichkeiten zur Flucht waren überschaubar. Links von ihm der Fluss, der sich zehn Meter tiefer durch die Stadt schlängelte. Rechts von ihm zwei Spuren mit Autos. Und völlig undenkbar, dass er in einer der kleinen Gassen nach rechts entfliehen konnte.

Vor ihm schaltete eine Ampel gerade auf Rot, der Kreuzungsbereich war leer und Tom trat das Gaspedal erneut bis zur Bodenplatte durch. Der Mustang war zwar ein Oldtimer, aber die mehr als 400 Pferde, die sich unter der Motorhaube versammelt hatten, drückten ihn in den Sitz und ließen den Abstand zum BMW größer werden.

Aber nicht lange. Auch dem Fahrer des BMW war klar, dass er nun eine Spur Platz hatte, und schneller als Tom dachte, war der BMW wieder hinter ihm. Weitere Schüsse krachten, Seitenfenster zerbarsten und Toms Stirn knallte gegen das Lenkrad, als er sich reflexartig so weit wie möglich nach unten ducken wollte. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Die Ringstraße, die Prachtstraße Wiens, an der sich fast sämtliche Sehenswürdigkeiten der ehemaligen Kaiserstadt aufreihten, war heute für den Autoverkehr gesperrt. Er konnte bei der nächsten Abzweigung rechts in die Ringstraße gegen die übliche Fahrtrichtung einbiegen und so den Verfolger abschütteln.

Einige Sekunde später trat Tom mit aller Kraft auf das Bremspedal und das Fahrwerk des Mustangs wurde auf eine harte Probe gestellt. Die rechte Hand zog die Handbremse, die linke riss das Steuer nach rechts und gleichzeitig trat er mit aller Kraft aufs Gas. Für Tom fühlte es sich fast an, als hätte er gerade den Anker geworfen, so schnell wurde das Auto heruntergebremst. Das Fahrtraining seiner Ausbildung machte sich nun zum ersten Mal so richtig bezahlt.

Die Reifen quietschten, sodass der Gummi auf der Straße eine riesige Rauchwolke produzierte. Der Motor heulte auf, Tom bog mit rund 90 Stundenkilometern in die Ringstraße ein und raste bereits ein paar Sekunden später an der Wiener Börse, der Universität und dem Burgtheater vorbei.

Er blickte in den Rückspiegel. Der BMW war nicht mehr zu sehen. Tom atmete erleichtert durch. Er wollte so schnell wie möglich in eine der Seitenstraßen abbiegen, um den BMW endgültig loszuwerden. Umso mehr, da er keine Ahnung hatte, wie weit die Straßensperre ging und wie lange er noch mit über Hundert gegen die Einbahn mitten durch die Wiener Innenstadt brettern konnte.

Doch Toms Erleichterung währte nicht allzu lange. Der BMW tauchte wieder im Rückspiegel auf und jetzt wurde Tom eines klar: Der BMW war bei weitem stärker motorisiert, als er gedacht hatte. Sein Mustang hatte 400 PS, verdammt nochmal! Was war das für eine Karre? Denn der BMW holte unglaublich schnell auf.

Und das war noch lange nicht Toms größtes Problem. Mit Schrecken musste er feststellen, dass er mit einem Höllentempo auf das Ende des abgesperrten Bereichs zuraste und hinter der Absperrung tausende Menschen standen, die auf den Start irgendeines Charity-Laufes warteten. Der BMW hatte ihn schon fast wieder eingeholt und Tom hatte kaum Wahlmöglichkeiten. Nach rechts abbiegen war unmöglich, weil da bereits hunderte Schaulustige auf die Sportler warteten.

Nach links abbiegen bedeutete, dass er nach nicht einmal hundert Meter in die Kärntner Straße einfahren musste, Wiens beliebteste Einkaufsstraße, ein reiner Fußgängerbereich, von Touristen und Wienern gleichermaßen stark frequentiert. Er hatte also die Wahl zwischen Not und Elend.

Der BMW nahm ihm die Entscheidung ab: Der Fahrer kam an seiner Rechten gleichauf, rammte ihn und drängte ihn nach links, sodass der Mustang fast ins Schleudern geriet und Tom kein anderer Ausweg blieb, als links abzubiegen und mit Vollgas auf die Fußgängerzone zuzurasen.

Die ersten Menschen, die entsetzt aus dem Weg sprangen, waren eine Handvoll Touristen, die im Hotel Sacher gerade eine Torte erstanden hatten und das Geschäft verließen. Die Torte hatte den Hechtsprung vermutlich nicht überlebt.

Tom fuhr hektisch hupend Schlangenlinien, lenkte verzweifelt von links nach rechts und fuhr Mülleimer, Straßenschilder, Werbetafeln, Tische, Stühle und Sonnenschirme von Straßencafés um. Wie durch ein Wunder schaffte er es, dass keine Menschen zu Schaden kamen.

Weitere Schüsse krachten und hallten lautstark durch die Häuserfluchten, die sonst völlig vom Verkehr befreit waren. Umso lauter konnte man das Motorengeheul und die Schüsse hören. Auch wenn die Kugeln Tom nur so um die Ohren flogen, hatten sie doch einen entscheidenden Vorteil. Sie sorgten dafür, dass sich die Straße mehr und mehr zu leeren begann.

Leider wusste Tom, dass das für den Stephansplatz jedoch völlig unmöglich war. Tag für Tag tummelten sich rund um das größte und beeindruckendste Wiener Wahrzeichen tausende Touristen. Der Platz war immer brechend voll.

Toms Verzweiflung wuchs, weil er einfach keinen Ausweg mehr sah. Der BMW würde seinen Mustang in eine Menschenmasse drängen. Tom musste eine Entscheidung treffen. Die lautete: Vollbremsung. Und genau das war eine Entscheidung, mit der der Fahrer des BMWs gar nicht gerechnet hatte. Tom war jetzt im Vorteil. Kurz bevor der BMW ungebremst abermals in das Heck des Mustangs krachte, riss Tom das Steuer herum. Menschen stoben auseinander, das Auto machte eine 90-Grad-Drehung und krachte mit der linken Seite in die Wand der Dombauhütte des Stephansdomes. Der BMW polterte haarscharf am Mustang vorbei und rutschte mit quietschenden Reifen an Tom vorbei.

Der Mustang schlitterte ein Stück weiter und krachte frontal in die hervorstehende Ecke des Südturmes. Die Wucht des Aufpralls drehte den Wagen wieder vom Dom weg, wo er kurz darauf zum Stillstand kam. Tom lehnte seinen Kopf zurück und atmete tief durch. Aber er wusste, dass es noch nicht vorbei war. Tom brauchte sofort seine Pistole, die durch diese ganze Höllenfahrt unter den Beifahrersitz gerutscht war. Er löste seinen Sicherheitsgurt, beugte sich schnell nach unten und begann hastig nach seiner Waffe zu tasten. Es dauerte ein paar Sekunden, die Tom wie Stunden vorkamen, bis seine Hand endlich das kalte Metall seiner Waffe erfasste. Schnell griff er zu und richtete sich wieder auf, nur um im selben Augenwinkel eine Faust zu sehen, die eine Sekunde später gegen seine linke Schläfe krachte. Es wurde dunkel.
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Meteora-Klöster, Griechenland








Ossana Ibori stieg auf dem Parkplatz von ihrem Motorrad ab. Sie war eine Frau, die nichts mit sentimentalen Gefühlsregungen am Hut hatte. Fast nichts in ihrem Leben beeindruckte sie. Aber der Blick auf die Berge, die wie steinerne Säulen in den Himmel ragten, die dazwischen hängenden, fast bedrohlich wirkenden Nebelschwaden und die auf dem Gipfel liegenden Klosteranlagen rangen sogar ihr Respekt ab. Früher konnte man die Klöster nur über hunderte Meter lange Strickleitern erreichen und so mancher Mönch musste den Weg der Einkehr mit seinem Leben bezahlen. Für viele Hollywoodfilme hatten die Klöster auch schon als Kulisse gedient.

Die majestätische Erscheinung, mit der die verschiedenen Klöster über die Landschaft zu herrschen schienen, war atemberaubend. Auf den einzelnen Berggipfeln waren mehrere Klosteranlagen erbaut worden. Von einigen waren nur noch die Ruinen übrig. Andere wiederum galten als verlassen und unbewohnt. Nur eine Handvoll der Klöster war heute noch intakt und kann von Touristen besichtigt werden. Natürlich mittlerweile ohne Strickleitern.

Ossana blickte auf den Schlüssel, den sie in Glastonbury dem alten Priester abgenommen hatte. Sie wusste genau, was jetzt zu tun war. Sie packte den Rucksack, der eine FN P90-Maschinenpistole enthielt, und schritt siegessicher an den Touristenmassen vorbei, die sich bereits am frühen Morgen aus den Reisebussen über den Parkplatz ergossen. Sie kaufte eine Eintrittskarte und begab sich in das Kloster.

Ossana hatte sich ihren Weg genau eingeprägt. Sie verließ den üblichen Pfad, der durch das Kloster und die Ausstellungsräumlichkeiten führte. Nachdem sie ihre Beine über eine der typischen Museumskordeln geschwungen hatte, stieg sie die Treppen nach unten, in die geheime Klosterbibliothek, die seit der Erbauung der ersten Klostereinsiedelei im 11. Jahrhundert wertvolle und seltene Bücher, Schriftrollen und Manuskripte angesammelt hatte. Ohne zu zögern öffnete sie die alte Holztür, hinter der sich der Eingang in die Bibliothek befand. Das Knarren der Tür ließ zwei Mönche, die in der Bibliothek arbeiteten, hochfahren.

Ohne eine Sekunde zu warten, ergriff Ossana die MP und ein kurze Salve daraus streckte die beiden Mönche nieder. Ihr war es völlig egal, ob man die Schüsse gehört hatte oder nicht. Bis die griechische Polizei eingetroffen sein würde, war sie schon wieder, im wahrsten Sinne, über alle Berge. Sie blickte sich in der Bibliothek um und fand sofort den Hinweis. Ein Regal, das nur rote Bücher enthielt. Mit zwei beherzten Schritten war sie beim Regal angekommen und drückte fünf identisch aussehende Bücher fünf Zentimer nach hinten. Das führte dazu, dass ein Teil des Bücherregals beiseite geschoben wurde und den Blick auf einen Tabernakel aus massivem Mahagoniholz mit goldenen Einlegearbeiten freigab.

Sie fischte den Schlüssel aus ihrer Jackentasche und öffnete den Schrein. Vorsichtig entnahm sie das darin liegende Buch, schob es in eine große Plastikhülle und verstaute es in ihrem Rucksack, gemeinsam mit der MP. Ossana war sich sicher, dass sie die nun nicht mehr brauchen würde. Sie verließ die Bibliothek, ohne noch einmal zurückzublicken, stieg die Treppen wieder nach oben und schummelte sich in die Touristengruppe. Seelenruhig absolvierte sie die Führung mit und bemerkte auch, wie plötzlich unter den Mönchen Unruhe entstand. Man hatte den Vorfall in der Bibliothek bemerkt. Immer mehr Mönche strömten an ihnen vorbei. Die Aufregung war spürbar.

Die Besichtigungstour kam zum Ende und Ossana verließ mit der Touristengruppe das Kloster. Als sie sich auf ihr Motorrad schwang, blickte sie ins Tal, wo bereits Polizeiwagen mit Blaulicht auf dem Weg zum Kloster waren. In diesem Augenblick verzog sich der Nebel und die Sonne kam heraus. Ossana lächelte, als ob das ein Zeichen von oben wäre. Sie startete den Motor und fuhr völlig entspannt mit ihrer Beute davon.
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Stephansplatz, Wien








Tom brummte gehörig der Schädel, als er wieder zu sich kam.

„Verdammte Scheiße, Wagner, sind Sie völlig übergeschnappt?“, herrschte ihn eine schroffe Stimme an. Tom blickte verwirrt um sich. Feuerwehr, Rettungswagen und eine Horde Polizisten standen um ihn herum, alle bemüht, den Tatort so schnell wie möglich wieder für die Öffentlichkeit zugängig zu machen.

Das Gebiet um den Stephansdom war abgesperrt worden und der Großteil der Polizeibeamten war damit beschäftigt, aufbrausenden Touristen aus Italien und Japan zu erklären, dass sie sich heute den Stephansdom nicht mehr anschauen können würden.

Tom erkannte den Beamten, der ihn gerade angeschnauzt hatte. Er war ihm schon bei einem früheren Einsatz unangenehm aufgefallen. Ein Sesselfurzer, der sich sein ganzes Polizeileben lang nur analakrobatisch bei seinen Vorgesetzten nach oben geturnt hatte und niemals wirklich „an der Front“ zum Einsatz gekommen war. Und nebenbei hatte er seinen Namen falsch ausgesprochen.

„Ich? Übergeschnappt? Fragen Sie das mal die Typen, die gerade auf mich geschossen haben.“

„Leider haben sie nicht getroffen. Dann hätten wir das ganze Schlamassel hier nicht.“ Der Polizist wurde noch ein wenig lauter.

„Hallooo? Haben Sie mir zugehört? Man hat versucht, mich umzubringen. Ich habe nicht mal eine Ahnung, was diese Geisteskranken von mir wollten“.

Tom hielt inne, rannte zum Mustang, riss die Tür auf und begann das Auto zu durchsuchen.

„Was ist denn jetzt wieder in Sie gefahren? Was suchen Sie, verdammt nochmal?“

Tom fluchte: „Sie haben das iPhone. Sie haben das verdammte Handy. Dieser ganze Wahnsinn wegen eines verdammten Handys?“

„Wovon reden Sie? Wer hat Ihr iPhone?“

„Mein Mustang musste wegen eines verdammten Handys daran glauben?“, wütete Tom.

„Oh, sein Mustang musste daran glauben!“, sagte der Polizist provokant und schaute in die Runde. Die anderen Beamten schüttelten auch nur die Köpfe.

„Sie haben die ganze Kärntner Straße in Schutt und Asche gelegt und sind gegen die Mauern des Stephansdoms geknallt und Ihr Scheiß-Mustang ist Ihre einzige Sorge? Wagner, ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, warum Sie noch immer eine Marke tragen.“

Und er hatte seinen Namen schon wieder falsch ausgesprochen.
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Hauptquartier des Sondereinsatzkommandos Cobra, im Süden Wiens








„Bravo, heute hast du dich ja wieder einmal selbst übertroffen, Wagner.“

Tom hatte noch nicht mal einen Fuß aus dem Aufzug gesetzt und schon regnete es Gehässigkeiten und Applaus.

„Wir wissen, dass du dich langweilst, aber musstest du wirklich den Stephansdom rammen?“

Die Gesichter, die ihm entgegenblickten, zeigten von Spott über Verwunderung bis Abneigung die gesamte Bandbreite, die man von einem Team bekommen kann, bei dem man einfach nicht so ganz dazugehört. Er blickte sich um. Ein großer, trister Raum, die üblichen Schreibtische, Aktenschränke und Bürogeräte. Klimaanlagengefilterte Luft, läutende Telefone, quietschende Bürosessel, normale Geschäftigkeit in einem normalen Hauptquartier. Er schüttelte instinktiv den Kopf. Er gehörte hier nicht her. Tom hatte von Anfang an ein wenig im Abseits gestanden. Er hatte kein Problem damit, ein Einzelgänger zu sein. Es entsprach durchaus seinem Naturell und meistens war es ihm herzlich egal, was seine Kollegen über ihn dachten. Aber in Augenblicken wie diesem merkte er wieder einmal, dass er hier falsch war.

Nicht nur falsch, weil er sich nicht mit den Kollegen verstand. Nicht nur falsch, weil sie ihn spüren ließen, dass er nicht dazu gehörte. Vor allem aber falsch, weil sie seine Motive nicht verstanden, weil niemand verstehen konnte, dass er wirklich die Welt ein Stück besser machen wollte.

Schon oft hatten sich dadurch heftige Diskussionen ergeben, weil die meisten seiner Kollegen das Ganze nur als Job wie jeden anderen sahen. Natürlich waren alle mit Enthusiasmus und viel Idealismus dabei – das musste bei diesem miesen Gehalt auch so sein –, aber keiner verstand seine tiefsitzende Motivation. Keiner hatte seine Eltern durch Krieg und Terrorismus verloren. Keiner wollte so sehr seine Fähigkeiten einsetzen, um etwas zu verändern. Und keiner, wirklich keiner langweilte sich in seinem Job so wie er. Diese Langeweile hatte immer wieder dazu geführt, dass Tom übereilte und manchmal sogar risikoreiche und übermütige Entscheidungen im Einsatz getroffen hatte und damit immer bei Kollegen und Vorgesetzten gehörig angeeckt war.

Tom machte sich auf den Weg, um seine Ausrüstung zu holen, als er Noah sah. Jedes Mal, wenn er seinen alten Freund im Rollstuhl sitzen sah, lief es ihm eiskalt über den Rücken. Er lächelte Noah verkrampft an.

„Alles in Ordnung mit dir? Ich habe es gerade gehört“, fragte Noah.

Tom nickte. „Mir geht es gut. Mein Mustang ist im Arsch und das Handy ist weg. Aber wir wurden unterbrochen, als du mir den Namen des Typen am Flughafen sagen wolltest.“

„Der Typ ist Spanier. Er heißt Jacinto Guerra. Mehr weiß ich leider noch nicht.“

Tom nickte dankbar und klopfte Noah auf die Schulter. „Bitte bleib dran!“

„Die Ermittlungen laufen ohnehin schon auf Hochtouren. Aus den beiden Entführern von gestern war bis jetzt aber noch nichts herauszuholen.“, sagte Noah ein wenig resigniert. „Hast du einen Plan, was das heute sollte?“

„Es ging um das Handy. Nachdem ich in den Stephansdom geknallt bin und sie mir eine verpasst hatten, haben sie das Handy geklaut“, sagte Tom. „Übrigens, einer der Entführer hat das gleiche Tattoo wie dieser Guerra.“

Noah fuhr hoch. „Was? Das gleiche Tattoo – Mann, Tom. In welches Wespennest hast du da wieder reingestochen?“

„Ich werde die zwei Typen gleich selbst noch interviewen. Vielleicht wissen die ja was über diesen Guerra.“

„Du kannst übrigens froh sein, dass der Maierhofer nicht da ist. Denn das Prozedere deiner gestrigen Rettungsaktion findet sich in keinem unseren Handbücher. Du warst schon wieder mal furchtbar impulsiv und leichtsinnig.“

„Aber es hat alles geklappt. Es gab keinen Augenblick, in dem ich nicht alles im Griff hatte“, verteidigte sich Tom.

„Ja, klar. Du hast ja immer mehr Glück als Verstand. Du bist gut. Sehr gut sogar. Nur wenn du immer nach deinen eigenen Regeln spielst, wird dir das langfristig nicht helfen. So gut kannst du gar nicht sein. Der Chef wird dich immer auf dem Kieker haben. Und irgendwann wirst du damit gehörig auf die Fresse fallen.“ Noah nahm eine Aktenmappe, die auf seinem Schoß lag, und reichte sie Tom:

„Hier, dein heutiges Briefing.“

Tom öffnete die Mappe, blätterte darin und verdrehte sofort die Augen „Personenschutz. Wieder mal eine Konferenz in der Hofburg. Toll. Das Langweiligste vom Langweiligen.“ Tom konnte sich an keine Situation in den letzten Jahren erinnern, in der seine Anwesenheit wirklich notwendig gewesen wäre. Natürlich war ihm klar, wie wichtig es war, dass Politiker, Wirtschaftsbosse & Co. in Wien sicher waren. Er wusste auch, wie viel Bedrohung heutzutage für diese Menschen herrschte, aber trotzdem konnte er nicht anders. Neben einem anderen Menschen herzulaufen und darauf achtzugeben, dass er nicht stolpert, angerempelt oder mit Lebensmitteln beworfen wird, stand nicht weit oben in seiner Beliebtheitsskala.

„Wann wirst du es endlich verstehen? Du hast hier die Aufgabe, einen soliden und sehr wichtigen Job zu machen, der meistens nicht in die Schlagzeilen kommt. Du brichst nicht in Festungen ein und lieferst dir nicht täglich Schusswechsel mit Terroristen wie James Bond. Du entschärfst auch keine Atombomben wie Jack Bauer. Und du bekämpfst auch nicht täglich und alleine das unbekannte Böse wie Jason Bourne oder vereitelst Attentate auf den Präsident der Vereinigten Staaten oder den Papst. Deine Initialen sind eben einfach nicht J. B., sondern T. W.“ Noah lächelte stolz über diesen Insider-Witz, der Tom wenig beeindruckte. „Die Welt wird von dir erst nächste Woche gerettet, Tom. Heute musst du einfach mal wieder ein paar mittelmäßig wichtige Menschen der UNESCO beschützen“, witzelte er.

Tom stutzte. UNESCO? Seine Gedanken galoppierten bereits wieder los. Er schüttelte instinktiv den Kopf. Nein, das war unwahrscheinlich. Die Chancen waren gering. Es gab unzählige Konferenzen von diversen UNESCO-Organisationen auf der Welt. Der Zufall würde ihm nicht so einen Streich spielen.

„Okay, dann mal los.“ Noah klopfte Tom auf die Schulter. Tom ging in den Mannschaftsraum, in dem sein Spind stand. Er zog sich seinen dunkelgrauen Ersatzanzug und das frische Hemd an, die er hier immer für Notfälle hängen hatte. Unter dem Hemd trug er wie immer eine kugelsichere Weste.

„Ich werde jetzt den beiden Flugzeugentführern aber noch einen kleinen Besuch abstatten.“ Tom kniff die Augen zusammen.

Noah seufzte hörbar. „Tu mir bitte einen Gefallen. Halte dich an die Regeln. Wir sind nicht die CIA in Guantanamo. Du kannst die Typen im Krankenzimmer nicht waterboarden.“

„Ich wurde beschossen und eine ganze Menge Menschen war heute in Lebensgefahr. Es ist ein echtes Wunder, dass bei dem Schusswechsel und der Raserei niemand ernsthaft verletzt wurde. Und offenbar hängt alles mit dem Tattoo und dem Mörder meiner Eltern zusammen. Du verstehst, dass ich da nicht mit Wattebäuschen werfen werde.“

Tom war stehen geblieben, um seinen Worten den notwendigen Nachdruck zu verleihen. Noah war wenig beeindruckt und blickte ihn vorwurfsvoll an. Tom checkte den Rest seiner Ausrüstung: Pistole, Ersatzmagazine, Ausweis und Kommunikationsequipment.

Er hob beschwichtigend die Hände. „Okay, okay, okay. Ich verspreche hoch und heilig, dass ich mich benehmen und sie ganz freundlich fragen werde.“
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Allgemeines Krankenhaus der Stadt Wien








Tom verließ den Lift im 22. Stockwerk. Rechts neben den Aufzugtüren war ein unscheinbarer Eingang, auf dem sich das Schild „Kein Zutritt“ befand. Die Tür führte in einen privaten Trakt des Krankenhauses, zu dem weder normale Patienten noch Besucher Zutritt hatten. Das Wiener Allgemeine Krankenhaus lag auf einem Grundstück mit rund 240.000 m2 und beherbergte 25 verschiedene Universitätskliniken auf 22 Stockwerken mit über 1.700 Patientenbetten. Kein Wunder, dass es auch Bereiche gab, wo Patienten lagen, die ein wenig mehr als nur medizinische Aufmerksamkeit brauchten. Im Allgemeinen verletzte Kriminelle und Straftäter.

Tom durchschritt die keimfreien Gänge und fühlte sich wie immer, wenn er ein Krankenhaus besuchte, ein wenig unwohl. Nicht zuletzt aufgrund des starken Geruchs nach Desinfektionsmittel, der ihm unangenehm in die Nase stieg. Er bog um eine Ecke und ein Uniformierter kam ihm entgegen, der nicht sonderlich begeistert aussah. Tom kannte ihn. Das würde sein Vorhaben erleichtern.

„Ich müsste ein paar Takte mit den zwei Entführern von gestern plaudern. Nachdem heute früh ein paar Freunde von ihnen versucht haben, mir den Garaus zu machen, würde ich den beiden gerne ein wenig Feuer unterm Hintern machen, um ein paar Infos zu bekommen, wer hinter der Sache steckt.“

Der Beamte sah Tom an und seufzte hörbar.

„Ja, ich habe gehört, was vorgefallen ist, Tom. Aber das mit dem Befragen der Verdächtigen wird nicht gehen.“

Tom sprach leiser. „Ich weiß, dass das nicht ganz den Vorschriften entspricht und ich für den Fall ganz und gar nicht zuständig bin, aber ich brauche nur ein paar Minuten. Die Typen, oder besser ihre Komplizen, haben mir ordentlich Schwierigkeiten bereitet und ich würde einfach gerne wissen, was es mit dieser Sache auf sich hat.“

Er sah den Kollegen hoffnungsvoll an. „Dauert nicht lange, und ich verspreche dir, ich krümme ihnen kein Haar.“

„Tom, du verstehst nicht. Von mir aus könntest du die beiden Typen am Tropf aus dem 22. Stockwerk hängen lassen, um aus ihnen etwas herauszubekommen. Aber es geht einfach nicht. Sie sind beide tot.“

Tom kniff die Augen zusammen. „Was? Das kann nicht sein. Ich meine, okay, der eine hat einen Servierwagen in den Rücken bekommen und danach haben sich ein paar Passagiere auf ihn drauf gesetzt und dem anderen hab ich vielleicht einen Arm und die Nase gebrochen. Und als ich die beiden nach vorne geschleift habe, habe ich ihnen vielleicht die eine oder andere Schulter ausgerenkt, mehr nicht. Das bringt keinen um“, sagte Tom mit einem breiten Grinsen.

Der Beamte klopfte Tom auf die Schulter. „Du hast sie nicht umgebracht. Sie sind nicht den Verletzungen erlegen. Warum sie tot sind, wissen wir noch nicht. Wird die Autopsie klären. Tatsache ist, dass heute Nacht jemand eingedrungen ist, und heute früh bei der Morgenvisite hatten beide bereits das Zeitliche gesegnet. Und die größte Scheiße dabei ist, dass es den Kollegen, der vor dem Zimmer Wache geschoben hat, auch erwischt hat.“

„Was? Sie haben auch einen von unseren Jungs erledigt? Verdammt, wer sind diese Typen?“

Tom lehnte sich gegen die Wand und hämmerte mit den flachen Händen ein paar Mal dagegen. Sein Kopf begann zu rattern. Das Ganze begann nun merklich aus dem Ruder zu laufen. Dieser Guerra, die Entführer, das Tattoo, die Verfolgung und Schießerei heute früh und jetzt noch mehr Leichen. Dieses Handy musste offenbar außerordentlich wichtig sein.

„Die Kollegen sind schon dran. Du kennst das Prozedere. Eine eindeutige Spur haben sie nicht. Das waren Profis. Auf den Aufzeichnungen der Sicherheitskameras sind sie nicht zu erkennen. Wussten offenbar genau, wo die Kameras hängen.“

„Wissen wir mehr über die zwei Entführer? Also mehr als die Tatsache, dass ihre Pässe gefälscht waren?“, fragte Tom.

„Das sind nur zwei Kleinkriminelle, die mit Schmuggel und ein paar Diebstählen in Verbindung gebracht werden. Die beiden kommen aus Tunesien, aber nichts deutet auf terroristische Verbindungen hin. Nicht wie bei den anderen Entführungen der letzten Zeit. Das waren ja alles radikale Islamisten.“

Tom bedankte sich, nahm sein Handy aus der Tasche und klickte auf Noahs Kontakt.

„Schon wieder Sehnsucht nach mir?“, meldete sich Noah etwas genervt.

„Die zwei Entführer, die ich gestern ins Krankenhaus befördert habe, sind tot“, sagte Tom ernst.

„Tom, was habe ich dir vor einer Stunde gesagt?“

„Komm schon, hab ein wenig Vertrauen, ich hab sie nicht umgebracht, irgendjemand ist mir da heute Nacht zuvorgekommen.“

Am anderen Ende der Leitung war es still.

„Okay, neuer Plan, ich werde einen Gefallen bei meinen US-Kollegen einfordern. Vielleicht haben die was über diesen Guerra oder die Flugzeugentführungen.“

„CIA?“, fragte Tom.

„Nein, die von der CIA können nicht mal richtig die Uhr lesen. Ich frage da lieber gleich die Erwachsenen, also die NSA.“

„Du hast Kontakte zur NSA? Respekt.“

„Was, glaubst du, habe ich zehn Jahre lang beim Mossad gemacht? In der Nase gebohrt?“ Der vorwurfsvolle Unterton war nicht zu überhören. „Aber ich tue, was ich kann. Das interessiert mich jetzt auch. Vermute mal, dass das Ganze unter uns bleiben soll?“, sagte Noah. Die Frage war mehr als rhetorisch.

„Du vermutest richtig“, lachte Tom. „Melde dich, wenn du mehr weißt. Ich muss jetzt in die Hofburg zu meinem Personenschutz.“

„Sei froh, dass sie dich nicht zu dieser Neonazidemonstration abgestellt haben. Heute sind fast alle Kollegen, die eine Waffe haben und gerade gehen können, auf den Beinen. Die UNESCO-Konferenz, die Laufveranstaltung und diese riesige Demo. Wir haben echten Personalengpass. Sogar mich haben sie gefragt, ob ich nicht für heute kurz in den Außendienst wechseln kann.“

„Bei der Demo wäre sicher mehr los als bei den UNESCO-Langweilern.“

Tom legte auf und war sofort wieder mit seinen Gedanken bei den beiden Entführern. Verdammt, er hatte Noah das Foto des Tattoos noch nicht geschickt, was er sofort nachholte. Auf dem Weg zu seinem Dienstwagen, den Tom in der Tiefgarage des Krankenhauses abgestellt hatte, piepste sein Handy. Noah hatte geantwortet.

„Das Symbol habe ich schon mal gesehen. Ich check mal die FBI-Tattoo-Datenbank. Melde mich asap.“
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Hotel Park Hyatt, Wien








Nikolaus III, Graf Palffy von Erdöd, Präsident von Blue Shield, der UNESCO-allierten Organisation für den Schutz von internationalem Kulturgut, saß an der Hotelbar und war gerade dabei, seine Pfeife aus dem Etui zu nehmen, als er sich erinnerte, dass Rauchen mittlerweile überall verboten war. Er schüttelte verärgert den Kopf. Freiheit sah für ihn anders aus. Er warf einen Blick auf den Flachbildschirm in der Ecke, auf dem gerade ohne Ton die Nachrichten liefen.

Die Welt war ein Tollhaus: Die brennende Notre Dame, unzählige Flugzeugentführungen in den letzten Wochen, Hai-Alarm vor Malta, ein rechtspopulistischer, deutscher Bundeskanzler, der am liebsten alle Moslems von heute auf morgen aus Europa raus hätte, die Ermordung eines kleinen Jungen in Turin, ein Amokfahrer am Stephansplatz und nicht zuletzt der Grund, warum er hier war: Die heiligen Reliquien, die in ganz Europa gestohlen wurden. Der Graf blickte durch die großzügige Lobby des 5-Sterne-Hotels und ehemaligen Bankgebäudes, sah Hellen kommen und war dankbar für die Ablenkung. Er stand auf und ging durch die ehemalige Kassenhalle der Bank, die zur mondänen Lobby mit einem Zusammenspiel aus Holz, Leder, Metall und Kupfer an die gute alte Zeit der ehemaligen Bank erinnerte. Palffy ging ihr ein paar Schritte entgegen, bis auch sie ihn bemerkte.

„Wie war dein Urlaub, meine Liebe? Bist du deinem Ziel nun endlich ein Stück näher gekommen? Deine ganze Freizeit geht ja für diese eine Geschichte drauf. Du musst dir mal ein wenig Ruhe gönnen. Deine Eltern sehen das sicher gar nicht gerne“, sagte er mehr versöhnlich als vorwurfsvoll.

„Meine Familie …“ Hellen atmete ein. „Meine Mutter im Speziellen wünscht sich mich seit Jahren hinter dem Herd umgeben von Kindern, Hund und Banker-Ehemann. Die lassen wir mal schön außen vor, Nikolaus. Und außerdem weißt du ganz genau, wie wichtig mir die Sache ist. Und zwar nicht nur für mich. Du selbst kennst die Bedeutung – nicht zuletzt für Blue Shield.“

Hellen setzte sich, bestellte eine Kaisermelange, einen besonderen Kaffee, der mit einem Eigelb und einem Schuss Cognac verfeinert wird. Sie erzählte Graf Palffy kurz, was in Glastonbury passiert war.

Er wurde nachdenklich. „Damit ist aber jetzt nicht mehr zu spaßen. Offenbar ist noch jemand auf der gleichen Spur wie du …“

„… und dieser Jemand schreckt vor nichts zurück“, vollendete Hellen den Satz.

Er stockte kurz und dann kam wieder der Wissenschafter und Kunstliebhaber in ihm zum Vorschein. „Und du glaubst wirklich, du hast endlich einen handfesten Hinweis gefunden?“

Sie nippte an ihrer Melange und ließ den besonderen Geschmack dieser Wiener Spezialität auf sich wirken. „Ja, ich bin davon überzeugt. Wenn ich die letzte Nachricht von Pater Montgomery richtig deute, weiß ich jetzt endlich, wo wir suchen müssen. Ich möchte so bald wie möglich los.“

Hellen rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Man merkte, wie wichtig ihr die Sache war. Palffy wirkte interessiert.

„Das würde wirklich eine Sensation bedeuten und wir von Blue Shield hätten endlich ein wenig mehr Aufmerksamkeit innerhalb der UNESCO.“

Hellen grinste. „Ah, plötzlich ist mein Hirngespinst interessant.“

„Touché. Aber lassen wir das vorerst. Denn davor müssen wir noch die aktuellen Probleme mit den gestohlenen Reliquien lösen. Wir von Blue Shield sind zwar vorrangig dafür zuständig, Kulturgüter in Kriegsgebieten zu schützen, das heißt aber nicht, dass wir vor den aktuellen Vorkommnissen die Augen verschließen sollten. Mit dem Turiner Grabtuch reicht es mir nun endgültig.“

„Was willst du tun?“ Hellen war erstaunt. So resolut kannte sie ihren Mentor gar nicht.

„Wir müssen bei der UNESCO-Konferenz heute klarmachen, dass wir für Blue Shield eine Einsatztruppe brauchen. Sonst finden wir all diese Kulturgüter und Reliquien nie mehr wieder.“

Palffy war laut geworden. Das Temperament war dermaßen mit ihm durchgegangen, dass sogar die Kellner in der Bar ihn entsetzt anstarrten.

„Was stellst du dir da genau darunter vor?“

Palffy lehnte sich ein wenig näher zu Hellen und sprach merklich leiser. „Mir schwebt eine Sondereinheit vor, die perfekt ausgerüstet ist. Perfekt meine ich einerseits, was das Know-how der Mannschaft betrifft, aber auch die technische Ausstattung betreffend. Und nicht zuletzt die Bewaffnung.“

„Die Bewaffnung?“ Hellens Augen wurden groß.

„Meine Liebe, unsere Gegner laufen ja auch nicht auf dem Ponyhof herum. Die internationale Grabräuber-Mafia und die Kunst- und Kulturhehler und all ihre Helfershelfer sind perfekt ausgerüstet. Wir haben es mittlerweile mit Söldnerheeren und Terroristen zu tun, die viel Geld mit unseren Kunstschätzen verdienen. Und wir sehen nur tatenlos zu. Wir brauchen jemand von einer Eliteeinheit, der für den Kampf ausgebildet wurde.“

„Da hast du recht“, nickte Hellen.

„Und wir könnten dann endlich all die Projekte angehen, die uns einfach niemand finanzieren würde. Wegen ihrer ‚Exotik’. Du weißt, wovon ich spreche.“ Palffy hatte ein verschmitztes Lächeln aufgesetzt und zwinkerte ihr zu.

„Natürlich weiß ich, was du meinst. Deine legendäre Ledermappe voll mit verschwundenen Schätzen und Artefakten. Projekte, die kein normaler Politiker oder Non-Profit-Lobbyist verstehen, gutheißen oder gar unterstützen würde“, antwortete Hellen schnell. „Auch mein Glastonbury-Projekt sollte wohl einen Ehrenplatz in deiner Ledermappe haben.“ Sie sah Palffy unverwandt an.

„Ja, da hast du recht, meine Liebe.“

„Aber vermutlich wird es wie immer am Geld scheitern. Das durchzubringen, wird sehr schwierig“, sagte Hellen.

„Wir müssen es immer und immer wieder versuchen. Unsere Chancen standen noch nie so gut.“ Er stutzte kurz. „Vielleicht sollte ich dich nicht alleine in die Schweiz reisen lassen und dich begleiten. In Glastonbury warst du schon in Gefahr. Deine Familie würde es mir nie verzeihen, wenn auch dir etwas passiert“, sagte Palffy nachdenklich.

„Ach was. Ich bin dort nicht in Gefahr. Das ist eine Kunstauktion mit hunderten anderen Menschen, dort kann nichts passieren. Und ich bin dort als offizielle Expertin der UNESCO eingeladen. Du hast hier genug um die Ohren“, sagte Hellen.

Palffy nickte nachdenklich. „Ja, vielleicht hast du recht.“ Er blickte auf seine alte, goldene Taschenuhr von Patek Philippe und winkte den Kellner herbei. „Schreiben Sie das bitte alles auf mein Zimmer und lassen Sie meinen Wagen vorfahren.“ Er sah Hellen an. „Wir müssen jetzt los. Wir sollten ein wenig früher in der Hofburg sein, um die Lage zu checken und unsere Verbündeten um uns zu scharen.“
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Josefsplatz, Rückseite der Hofburg, Wien








Die Schranke öffnete sich, als der Polizeiwagen auf den Parkplatz einbog. Guerra und vier weitere Männer stiegen aus. Alle trugen Einsatzuniformen der Wiener Polizei. Guerra öffnete den Kofferraum. Sie nahmen ihre Gewehre heraus und Guerra schulterte eine kleine schwarze Sporttasche.

Niemand nahm von ihnen Notiz. Es wimmelte rund um die Hofburg von Polizei, da wegen der UNESCO-Konferenz alles auf höchster Sicherheitsstufe und in Alarmbereitschaft war. Einer der Männer blieb beim Wagen und kümmerte sich darum, dass die Schranke zum Parkplatz geöffnet blieb. Die restlichen vier gingen im Gleichschritt auf den Hintereingang der Hofburg zu. Einer blieb beim Eingang zu den Redoutensälen stehen, die beiden anderen folgten Guerra zum Innenhof der Wiener Hofburgkapelle, in dem sich auch der Eingang zur kaiserlichen Schatzkammer befand.

Der im Laufe von rund sieben Jahrhunderten gewachsene, unregelmäßige Gebäudekomplex der Wiener Hofburg umfasste eine Fläche von zirka 24 Hektar und war damit das größte für nicht-religiöse Zwecke erbaute Gebäude Europas. Rund 5.000 Personen wohnten oder arbeiteten auf dem Areal, welches gemeinsam mit dem Heldenplatz von rund 20 Millionen Menschen jährlich besucht wurde.

Es gab unzählige Möglichkeiten, die Gebäude zu betreten, und noch mehr Möglichkeiten, innerhalb der Hofburg von einer Sekunde auf die andere zu verschwinden. Verschiedene Etagen, Innenhöfe, Verbindungsgänge, Ein- und Ausgänge. Dies alles war für die österreichische Sicherheitsmannschaft natürlich Routine, aber trotzdem immer mit hohem Aufwand verbunden.

Die Konferenz war bereits im Gange und Tom stand wie immer gelangweilt vor dem Sitzungssaal, gemeinsam mit einigen Kollegen. Er ging langsam vor dem Saal auf und ab. Seine Gedanken waren wieder bei Guerra und der Flugzeugentführung. Nichts davon ergab für ihn irgendeinen Sinn. Er blieb vor einem der riesigen Fenster stehen und blickte nach unten auf den Josefsplatz. Er sah vier uniformierte Polizisten mit MP über den Platz Richtung Hofburgkapelle gehen. Es dauerte ein oder zwei Sekunden, dann traf es ihn wie ein Blitz. Der sah aus wie … wie Guerra!

Das kann nicht sein, dachte Tom. Drei der Männer verschwanden im Durchgang zur Hofburgkapelle. Tom war sofort im Einsatzmodus, er nahm seinen jungen Kollegen Jakob Leitner beim Arm und zog ihn zur Seite.

„Komm mit, wir müssen schnell was checken. Ich habe im Hof etwas Verdächtiges gesehen.“

Der junge Kollege schaute ihn verdutzt an, traute sich aber nicht, zu widersprechen. Tom und Leitner verließen ihren Posten. Tom war so im Gedanken, dass er sich nicht einmal per Funk von seinem Posten abmeldete. Sie liefen nach unten und Tom hoffte inständig, sich geirrt zu haben.

Der Mann am Ticketschalter der kaiserlichen Schatzkammer blickte erstaunt auf. Zwei Polizisten in Kampfmontur und mit Maschinenpistole in der Hand betraten den Kassenbereich der kaiserlichen Schatzkammer. Links neben dem Ticketschalter befand sich ein kleiner Museumsshop, der von ein paar Touristen gerade nach kitschigen Andenken durchforstet wurde.

„Wir müssen alles in der Umgebung auf Sicherheitslücken checken. Es gab eine Bombendrohung für die heutige Konferenz in der Hofburg“, sagte einer der Polizisten.

Der Mann an der Kasse nickte teilnahmslos und zeigte den Weg in die Schatzkammer. Guerra und seine Männer nahmen die Treppe in den ersten Stock und betraten den Museumsbereich.

„Raum 11“, sagte Guerra ruhig. „Es gibt nur einen Mitarbeiter des Museums, der durch die Ausstellung geht. Natürlich unbewaffnet. Hie und da ein paar Kameras, aber nicht bei der Lanze.“

Die beiden durchschritten zielsicher die Museumsräumlichkeiten. Die Ausstellung war fast leer. Die Handvoll Besucher starrte in die Schaukästen und bemerkte die beiden Männer nicht einmal.

Als Tom und Leitner im Innenhof der Hofburgkappelle ankamen, kamen ihnen schon völlig verschreckt Touristen entgegengelaufen.

„Scheiße“, sagte Tom. „Ich hasse es, wenn ich recht habe.“
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UNESCO-Konferenz, Großer Redoutensaal, Hofburg, Wien








Eine weitere Explosion war im Inneren der Hofburg zu hören. Sie erschütterte den Saal, Gläser fielen von den Tischen, einige der Fensterscheiben zerbarsten und für Sekunden herrschte plötzlich Totenstille. Das Tor zum Haupteingang öffnete sich und einer der Cobra-Beamten rief in den Saal:

„Es gab eine Explosion auf dem Josefsplatz und in der kaiserlichen Schatzkammer. Wir evakuieren den Saal. Keine Panik, bitte lassen Sie alles hier und verlassen Sie in Ruhe den Saal. Im Foyer warten Polizeibeamte, die Sie alle auf sicheren Wegen nach draußen geleiten werden.“

„Eine Explosion in der kaiserlichen Schatzkammer?“ Hellen sah Palffy an. „Denkst du das Gleiche wie ich?“

Palffy nickte. „Sie haben es auf die Heilige Lanze abgesehen. Diese Reliqiue passt perfekt zu den anderen gestohlenen Artefakten.“

„Das können wir nicht zulassen. Wir müssen etwas unternehmen“, sagte Hellen entschlossen.

„Was genau willst du unternehmen? Die österreichische Exekutive ist hier, die werden das schon machen“, sagte Palffy.

„Wie du weißt, kenne ich leider die österreichische Exekutive nur zu gut. Und ganz ehrlich: Das gibt mir nicht viel Hoffnung.“ Hellen schüttelte den Kopf. „Die können nicht mal uns bewachen. Geschweige denn die Heilige Lanze. Ich muss das verhindern“, sagte sie und rannte nach unten.

Palffy konnte sie nicht zurückhalten, auch wenn er das gewollt hätte. Auf dem Josefsplatz ging es drunter und drüber. Der Durchgang zum Innenhof der Hofburgkapelle war schwer beschädigt. Rauchwolken kamen aus dem Gang. Ein Durchkommen war unmöglich. Hellen rannte in Richtung Michaelerplatz, um von der Seite der Spanischen Hofreitschule zur Schatzkammer zu gelangen.
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Kaiserliche Schatzkammer, Hofburg, Wien








Tom war schon Jahre nicht in der Schatzkammer gewesen, er hatte keine Ahnung, was es da Interessantes zu holen gab. Er konnte sich gerade mal daran erinnern, dass es zwei Eingänge in die Ausstellung gab.

„Tom, wir müssen auf Verstärkung warten. Wir sind nur zu zweit, wir haben keine Ahnung, wie viele es sind.“ Der junge Leitner war noch nicht bei vielen Einsätze dabei gewesen und man hörte die Angst in seiner Stimme.

„Ich hab nur drei Verdächtige gesehen. Wir werden jetzt sicher nicht in die Luft schauen und warten. Dafür sind wir ausgebildet worden. Wir haben keine Ahnung, was die da drinnen vorhaben, aber egal, was es ist, wir müssen es verhindern.“

Leitner sah Tom zweifelnd an, fasste sich aber ein Herz und rückte zu Tom auf, der auf der Treppe direkt vor der Eingangstür zur Ausstellung stand. Rund zehn Meter weiter war Tür Nummer zwei, durch die die Besucher die Ausstellung wieder verließen. Aus beiden Türen strömten ein paar angsterfüllte Ausstellungsbesucher, die, von der Explosion aufgeschreckt, so schnell wie möglich aus der Schatzkammer rannten.

„Offenbar ist das keine Geiselnahme“, bemerkte Tom trocken.

Eine weitere Explosion erschütterte das Gebäude. Diese kam aber nicht aus dem Inneren der Schatzkammer, sondern die Geräusche kamen vom Innenhof. Tom kniff die Augen zusammen. „Okay, sie haben mehrere Teams. Umso mehr müssen wir wissen, was sie vorhaben.“ Tom zog seine Glock und Leitner tat es ihm gleich.

Tom hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als er die Tür öffnete und in das Innere der Ausstellungsräume lief. Der Innenraum war durch die geschlossenen Fensterläden abgedunkelt, um die kostbaren Gewänder, die in den Schaukästen ausgestellt waren, vor dem Ausbleichen zu schützen. Tom lauschte. Leitner hinter ihm atmete so laut und schwer, dass ihm Tom die Hand auf die Schulter legen musste.

„Entspann dich. Du hast eine perfekte Ausbildung genossen. Es ist unwahrscheinlich, dass die Hampelmänner professioneller sind als wir. Wir kriegen das hin.“

Tom lief geduckt von einem Ausstellungsraum zum anderen. Die Räume waren klein und an den Wänden standen oder hingen diverse Schaukästen, in denen die Schätze und Reliquien der Habsburger ausgestellt waren. Tom blickte auf eine diamantbesetzte Krone.

„Okay, Kunstraub fällt wohl auch flach. Weil das hier mit Sicherheit sehr wertvolle Stücke sind, die sie keines Blickes gewürdigt haben. Was wollen die hier, verdammt nochmal?“

Tom hörte ein Geräusch. Jemand trat auf Glassplitter. Glas fiel zu Boden, offenbar machte sich jemand bei einem der Glaskästen zu schaffen. Sie waren nun über die Hälfte der Ausstellungsräume durch. Sie hatten nur einen ängstlichen Museumsmitarbeiter gesehen, der in einer Ecke gekauert saß und in eine Richtung deutete.

„Sie sind bei der Heiligen Lanze. Raum 11.“

Die Heilige Lanze. Das passte ins Bild. Soweit er sich erinnern konnte, war die Heilige Lanze die Waffe, die laut Legende Jesus Christus in die Seite gestochen wurde, als er am Kreuz hing. Offenbar ein weiterer katholischer Schatz, der auf der Liste der Diebe stand.

Tom lief los, kam in Raum Nummer zehn an und konnte gerade noch sehen, wie einer der Männer den Raum verließ.

Vorsichtig ging er bis zum nächsten Durchgang und spähte um die Ecke. Nichts. Er stutzte. Hörte er da Musik? Sein Herz pochte ihm urplötzlich bis zum Hals. Er kannte das Stück. Dieses Stück hatte sich in sein Gehirn genauso eingebrannt wie das Tattoo auf Guerras Arm. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als weitere Besucher angsterfüllt an ihm vorbei rannten und hektisch in den nächsten Raum deuteten.

Tom schlich weiter und konnte sich gerade noch hinter einem freistehenden Ausstellungskasten in Deckung bringen. Einer der Männer hatte ihm aufgelauert und eine Salve aus der MP ergoss sich in Toms Richtung. Glassplitter und Teile der kostbaren Kunstgegenstände flogen durch die Luft und prasselten auf Tom ein, der aus der Deckung heraus die Schüsse erwiderte.

Tom blickte um die Ecke und sah, wie ein Mann, der mit dem Rücken zu ihm stand, die Heilige Lanze aus dem zerbrochenen Schaukasten nahm und in einen Rucksack stopfte. Tom musste sich zurückhalten, nicht einfach ungedeckt draufloszustürmen, als er auf der Innenseite des Arms wieder das Tattoo sah.

Für Tom bot sich darüber hinaus ein skurriles Bild. Guerra stand etwas abseits. In der Hand ein Handy, aus dem die Musik kam, die Tom vorhin gehört hatte. Guerra hatte seine Augen geschlossen und er bewegte seine Arme wie ein Dirigent durch die Luft. Auch Leitner war nun aufgerückt. Die Männer hatten, was sie brauchten, und zogen ab. Tom lief hinterher und warf sich auf einen von ihnen. Beide krachten in einen großen Schaukasten voll mit kostbaren Gewändern.

Toms Gegner war schnell wieder auf den Beinen, während sich Tom noch aufrappelte, konnte der Mann ihm die Pistole aus der Hand kicken.

Tom sah dem Mann in die Augen. Offenbar doch ein Vollprofi. Keinerlei Angst war in seiner Mimik zu erkennen. Tom machte ein paar Schritte zurück und griff blitzschnell in den zerstörten Ausstellunsgkasten, in dem zuvor noch die Heilige Lanze lag, und schnappte sich das Kreuzpartikel. Ein in Goldblech gefasstes Stück Holz von dem Kreuz, an dem Jesus gestorben war. Es war am unteren Ende mit einer Metallspitze versehen. Tom schleuderte es in Richtung seines Angreifers. Der Wurf hatte gesessen. Der Kreuzpartikel hatte sich in die rechte Schulter des Mannes gebohrt. Dieser schrie auf, ließ seine Maschinenpistole fallen und ging zu Boden.

„Kümmere dich um den da, ich verfolge den anderen“ rief Tom, hob die Waffe vom Boden auf und war schon im nächsten Raum verschwunden.

Ihm war klar, dass Guerra nun einen ordentlichen Vorsprung haben musste. Aber es gab für ihn nicht viele Möglichkeiten zur Flucht, daher lief Tom weiter. Er verließ die Ausstellung und rannte die Treppen nach unten. Er blickte sich um. Der Mann an der Kasse deutete ängstlich zum Ausgang.

„Er ist da raus.“

Tom lief in den Innenhof und sah sofort, was die Explosion angerichtet hatte, die sie vorher in der Schatzkammer gehört hatten. Der Durchgang zu den Redoutensälen, ein schmaler überdachter Gang, der zum Josefsplatz führte, lag in Schutt und Asche und war unpassierbar. Tom fuhr herum und wurde von einem weiteren Kugelhagel aus MP begrüßt. Er warf sich hinter eine der beiden Säulen, die den Ausgang zum Hof säumten, und musste mit ansehen, wie Guerra in den Polizeiwagen stieg, mit dem sie gekommen waren. Das Blaulicht wurde eingeschaltet und sie fuhren davon. Er rannte durch den Durchgang zum nächsten Innenhof und sah, wie der Wagen Richtung Spanische Hofreitschule losfuhr und sich einen Weg durch die Touristenmassen bahnte.

In diesem Augenblick erschütterte eine weitere Explosion die Szene. Der Torbogen links von Tom, der zum Heldenplatz führte, stand in Flammen. Eine heiße Druckwelle riss Tom von den Beinen. Er lag auf dem Rücken und starrte in die Flammen. Sein Gehirn spulte sofort drei Jahre zurück.

Tom war zum Schutz des österreichischen Bundeskanzlers bei einem gemeinsamen Einsatz mit dem Mossad in Jerusalem. Ein Selbstmordattentäter hatte es auf den Bundeskanzler und den israelischen Präsidenten abgesehen. Tom erinnerte sich nur bruchstückhaft an die apokalyptischen Szenen, an die schreienden Verletzten, an die Feuersbrunst. Der Bundeskanzler und der israelische Präsident wurden gerettet. Noah, der mit ihm gemeinsam im Einsatz war, hatte weniger Glück.

„Und nur, weil ich plötzlich panische Angst vor dieser riesigen Flammenwand hatte“, schrie Toms Stimme ihn innerlich an.

Wie hypnotisiert starrte er auf die Flammen. Er war versteinert. Ein paar Sekunden packte ihn die nackte Angst vor dem Feuer, dann sprang er auf und nahm die Verfolgung wieder auf.
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Michaelerplatz, Wien








Tom rannte so schnell er konnte dem Wagen hinterher, in dem Guerra saß. Die Menschen, die Augenblicke zuvor dem hupenden Polizeiwagen ausgewichen waren, begannen den Platz wieder für sich einzunehmen. „Aus dem Weg!“, schrie Tom und rempelte beim Laufen ein paar Passanten an. Er durchquerte den nächsten Torbogen und zog teilweise erschrockene Blicke auf sich. Ein Mann im grauen Anzug, bewaffnet mit einer Maschinenpistole, der einem Polizeiwagen hinterherlief, war kein alltägliches Bild. Er lief weiter durch den von einer mächtigen Kuppel überdachten Vorplatz, an dem sich der Eingang zur Spanischen Hofreitschule befand, und stand einen Augenblick später auf dem Michaelerplatz.

Tom sah sich kurz auf dem runden Platz um, in dessen Mitte sich Touristen um die römischen Ausgrabungen scharten, und erspähte das einzig mögliche Fahrzeug, das er sich schnappen konnte.

„Nicht deine beste Idee“, dachte Tom, aber es musste für den Moment reichen. Mit gezücktem Dienstausweis und der MP in der anderen Hand sprang er in den ersten der aufgereihten Fiaker und rief dem verwirrten Kutscher zu: „Folgen Sie dem Streifenwagen!“

Mit der MP deutete er in Richtung Kohlmarkt, auf dem sich der besagte Streifenwagen gerade hupend und mit Blaulicht seinen Weg durch die Touristenmassen bahnte. Der erschrockene Fiakerkutscher nahm etwas zögerlich die Zügel in die Hand, gab ein paar unverständliche Kommandos auf Wienerisch an die Pferde ab und setzte die Kutsche mit einem Schnalzen der Zügel in Bewegung.

In diesem Moment sprang Hellen von der anderen Seite auf den Fiaker auf. Sie hatte Tom auf dem Fiaker entdeckt, als sie vom Josefsplatz zum Michaelerplatz gelaufen war.

„Was in Dreiteufelsnamen machst du hier?“, war das einzige, was Tom in seiner Verblüffung über die Lippen kam.

Hellen funkelte Tom böse an. „Nette Begrüßung, aber das ist ja bei dir wenig überraschend.“

Tom spürte, wie seine Ex-Freundin es bereits nach wenigen Augenblicken schaffte, ihn aus der Fassung zu bringen. Aber dafür war jetzt keine Zeit.

„Ist ja auch egal, wir müssen dem Polizeiwagen folgen“, entfuhr es Tom. Er wollte sich wieder dem Kutscher zuwenden, als Hellen ihn unterbrach.

„Haben die die Heilige Lanze gestohlen?“

„Ja, oder glaubst du ich verfolge die einfach so zum Spaß? Und außerdem handelt es sich hier um einen Polizeieinsatz, das geht dich nichts an. Lass mich meinen Job machen.“

Toms Stimme klang eisig. Er blickte nach vorne. Der Wagen kämpfte sich immer noch über den Kohlmarkt, Wiens edelste Einkaufsstraße, gesäumt von Luxusstores wie Lagerfeld, Gucci, Armani, Furla & Co.

„Oh Gott, schon wieder eine Fußgängerzone“, dachte Tom.

„Was heißt, das geht mich nichts an? Wie du weißt, ist das hier mehr mein Job als deiner und falls es dir nicht aufgefallen ist, wir werden abgehängt. Ein Fiaker ist nicht gerade das ideale Verfolgungsfahrzeug.“

Der Fiaker nickte mehrfach zustimmend.

„Dann nehme ich eben nur ein Pferd.“ Tom stand auf und wollte nach vorne klettern.

Hellen drückte Tom in die Sitzbank zurück. „Tom, du kannst nicht reiten. Ich schon und außerdem sind Fiaker-Pferde es nicht gewohnt, geritten zu werden. Wenn du dich da jetzt raufsetzt, geht der Gaul mit dir durch und der einzige Ort, an dem du landest, ist das Krankenhaus. Wenn er überhaupt zum Galoppieren imstande ist.“

Der Fiaker nickte abermals heftig.

Tom erwiderte sofort: „Willst du etwa reiten? Und was tust du, wenn du den Wagen eingeholt hast? Nett bitten, rechts ranzufahren?“ Er schnitt eine Grimasse. „Und übrigens, seien Sie bitte so lieb und geben Sie mir die Lanze wieder oder mein Pferd kackt Ihnen auf die Motorhaube.“

Hellen war sauer. Jedes Mal tat er das, er musste immer alles ins Lächerliche ziehen. Trotzdem konnte sie nicht anders, als ein bisschen zu schmunzeln. Der Fiaker hob seine Hand, weil er etwas sagen wollte. Doch Hellen und Tom waren so in ihr Streitgespräch vertieft, das sie ihn nicht wahrnahmen.

„Müssen wir ausgerechnet hier und jetzt darüber diskutieren? Du bist nicht Lara Croft. Du bist nur wissenschaftliche Beraterin. Das hier ist meine Sache.“

Der Fiaker hob abermals die Hand und diesmal räusperte er sich zusätzlich.

„Das ist genauso gut meine Sache. Wenn ich es mir recht überlege, eigentlich mehr meine als deine. Unsere Aufgabe bei Blue Shield ist es, historische Kulturgüter zu schützen, zu bewachen und wiederzubeschaffen.“ Hellen konnte es nicht fassen. Sie klang wie ein Werbeslogan.

„Das mit dem Bewachen habt ihr ja nicht so drauf, wenn man den Nachrichten glauben kann. Also lass mich jetzt meinen Job machen.“

Dem Fiaker reichte es. „Heast, jetzn is amoi a Ruah!“, brüllte er die zwei an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Tom von der Diskussion mit Hellen losreißen konnte. Der Fiaker deutete, mit den Augen rollend, die Straße entlang. Der Polizeiwagen war verschwunden.

„Na großartig. Jetzt haben wir sie verloren. Alles wegen dir“, herrschte Tom Hellen an.

„Wegen mir? Wenn du dich auf den Gaul gesetzt hättest, wie du es vorgehabt hattest, wäre er vermutlich zu seinen Stallungen in den Prater gelaufen und sicher nicht dem Polizeiwagen hinterher.“ Sie verdrehte die Augen und sah zum Fiaker hinauf.

„Können Sie mich zurück zum Josefsplatz bringen?“

„Na sicher, gnä’ Frau, das macht dann 150 Euro.“
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Kaiserliche Schatzkammer, Hofburg, Wien








Die Schatzkammer sah wie ein Schlachtfeld aus. Tom war in der Hitze des Gefechts gar nicht aufgefallen, was sie alles zerstört hatten. Er runzelte die Stirn. Hellen hatte sich durch das Chaos gekämpft und war mit ihrem Blue-Shield-Ausweis auch hinter die Absperrung gekommen.

„Ganze Arbeit, Tom. Das sieht dir ähnlich. Hast du eine Ahnung, was die Kunstgegenstände, die hier einfach so rumliegen, wert sind? Abgesehen davon, dass die meisten davon unersetzbar sind.“

Tom erwiderte nichts und ging zu Jakob Leitner, der neben der Leiche eines der Terroristen stand. Er lag auf dem Rücken und ein große Glasscherbe ragte direkt aus seinem Hals.

„Du hättest ihn nicht umbringen müssen. Einfach festnehmen hätte gereicht“, scherzte Tom.

„Ich habe ihn nicht umgebracht. Das hat er selbst getan“, verteidigte sich Leitner.

„Wie bitte?“

„Ja, ich wollte ihn in Schach halten. Da nahm er eine Glasscherbe und rammte sie sich in den Hals“, sagte Leitner, immer noch ein wenig geschockt von dem, was er da gesehen hatte.

Tom ging um die Leiche herum. Die Kollegen von der Spurensicherung waren schon da, fotografierten und vermaßen den Tatort. Auch der Gerichtsmediziner nestelte an dem Toten herum. Hellen ging vorsichtig durch den Raum und begann, die Artefakte zu sichten, sichtlich schockiert, was hier alles zu Schaden gekommen war. Als die Leiche abtransportiert werden sollte, erkannte Tom auf dem Unterarm des Toten das Symbol, das ihm nun schon zu bekannt war. Auf dem Weg nach draußen hörte er plötzlich die polternde Stimme seines Chefs.

„Sind Sie eigentlich völlig übergeschnappt, Wagner?“ Das Gesicht von Oberst Maierhofer hatte sich tiefrot gefärbt, am Hals traten Adern hervor. Tom hatte mit so etwas bereits gerechnet.

„Lassen Sie mich mal kurz die letzten Stunden Revue passieren. Sie haben sich da nicht gerade mit Ruhm bekleckert, Wagner.“ Er hob seine Hand und streckte den Zeigefinger aus. „Erstens, Sie haben hunderte Passagiere in der AUA-Maschine in Gefahr gebracht, von den Menschen am Boden ganz zu schweigen.“ Ein weiterer Finger schnellte hoch „Zweitens haben Sie alle unsere Vorschriften ignoriert, und das alles nur, um wieder mal den Helden spielen zu können. Haben Sie eine Ahnung, was passiert wäre, wenn ihr schwachsinniger Plan nicht funktioniert hätte?“

„Aber …“ Tom wollte etwas einwerfen.

Der Oberst kam jetzt so richtig in Fahrt.

„Drittens: Sie haben mit dem Handy Beweismittel unterschlagen, die eigentlich sofort hätten übergeben werden sollen. Und zwar nur, wie Sie selbst sagten, weil Sie neugierig waren. Hätten Sie das Ding ordnungsgemäß der Spurensicherung und den Kollegen von der IT übergeben, wüssten wir jetzt vielleicht mehr. Aber nein, Herr Wagner musste es ja mit nach Hause nehmen.“

Sie verließen die Schatzkammer und gingen die Treppen hinunter. Jeder Beamte der Cobra, der Polizei und der Spurensicherung, an dem die beiden vorbeikamen, sah Tom mit verächtlichem und auch mitleidigem Blick an.

„Und viertens, diese ganze Scheiße von heute Morgen wäre uns auch erspart geblieben. Schießereien und Autoverfolgungsjagden gehören ins Kino, nicht auf die Kärntner Straße.“ Er holte kurz Luft. „Der Dompfarrer hat den Bürgermeister angerufen, der Bürgermeister den Polizeichef und der hat mich gerade gehörig zur Sau gemacht. Und wie Sie sich denken können, finde ich es gar nicht lustig, wenn ich zur Sau gemacht werde. Das ist üblicherweise mein Job.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er das alles selbst nicht glauben. „Wir sind aber noch nicht fertig. Sie haben bei Ihrem Einsatz Ihren Posten verlassen, ohne sich abzumelden, Sie haben nicht auf Verstärkung gewartet und wollten schon wieder alles auf eigene Faust durchziehen. Dabei haben Sie nebenbei die halbe Schatzkammer kurz und klein geschlagen und das Kreuzpartikel als Wurfmesser benutzt. Wie lange die Truppe vom Kunsthistorischen Museum brauchen wird, bis die Schatzkammer wieder begehbar ist, ist noch nicht abzusehen.“

Sie waren mittlerweile im Innenhof angekommen. Tom musste zugeben, dass sich das alles in seiner Akte nicht gerade gut machen würde. Er hatte schon bessere Tage gehabt.

„Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, konnten Sie den Raub nicht mal vereiteln.“ Oberst Maierhofer stemmte seine Hände in die Hüften und atmete hörbar aus. „Respekt, Wagner, das ist sogar für Ihre Verhältnisse eine Glanzleistung. Soviel Scheiße in 24 Stunden aufeinanderzustapeln, ist eine Kunst. Haben Sie irgendetwas dazu zu sagen?“

„Ja, Sie sprechen meinen Namen noch immer falsch aus. Mein Vater war Amerikaner, daher spricht man meinen Nachnamen englisch aus, also Wägner.“

Während er den Satz fertigsprach, merkte Tom, dass dieser Einwand die Situation nicht gerade verbessern würde. Der Oberst schnaubte vor Wut.

„Das ist jetzt Ihre einzige Sorge? Wir sind hier in Wien und ich sage so lange ‚Waaaaaagner‘ zu Ihnen, wie es mir passt. Nachdem Sie die letzten 24 Stunden dauernd ins Klo gegriffen haben und mich der Innenminister schon gefragt hat, ob wir seit Neuestem unsere Cobra-Leute aus ISIS-Terrorzellen rekrutieren, weiß ich nicht mal, warum ich Sie nicht bis zur nächsten Jahrtausendwende suspendiere.“ Oberst Maierhofers Stimme überschlug sich und hallte quer über den Hof.

Hellen, die gerade die Schatzkammer verließ, blickte auf Tom und den Oberst, lächelte mitleidig, schüttelte den Kopf und verließ den Innenhof durch das Schweizertor. Sie verscheuchte die Gedanken an Tom sofort wieder. Sie hatte Wichtigeres zu tun. Sie musste packen, morgen früh ging ihr Flug.

„Sie denken also nicht, dass wir dieser Spur nachgehen sollten?“, fragte Tom seinen Vorgesetzten. „Darf ich ganz kurz die Fakten wiederholen: Auf dem Arm des toten Diebs, der in die Schatzkammer eingebrochen ist, war das gleiche Symbol tätowiert wie auf dem Arm eines der Flugzeugentführer. Wegen seines Handys hat man mich durch halb Wien gejagt, auf mich geschossen und der Raub der Heiligen Lanze steht im direkten Zusammenhang mit den Diebstählen von katholischen Reliquien in ganz Europa. Das bestätigen uns sogar die Leute von Blue Shield.“

„Wagner, wir gehen gar keiner Spur nach! Wir sind die Cobra. Wir laufen nicht mit der angewärmten Leselupe rum und ermitteln. Wir sind nicht Columbo, verflucht noch eins.“

„Es wurden Kollegen getötet. Irgendwer muss doch der Sache nachgehen.“

„Und das sind dann wohl Sie. Tom Wagner, der Ritter in glänzender Rüstung und auf dem weißen Pferd, der alleine die Welt vor einer internationalen Verschwörung rettet. Und das alles auf Kosten der österreichischen Steuerzahler. Sollen doch die Italiener ihr Tischtuch selber wiederfinden. Interessiert mich so sehr, wie wenn in Graz eine Schaufel umfällt!“

„Aber Herr Oberst …“

Tom wurde sofort unterbrochen. Oberst Maierhofer hob den Zeigefinger und führte ihn zum Mund. Das eindeutige Zeichen, dass Tom schweigen sollte.

„Und es interessiert mich selbst dann nicht, wenn es diese obskure ‚Ich tätowiere mir den Arm‘-Terrororganisation, die eine Sammelleidenschaft für katholischen Plunder entwickelt hat, tatsächlich existiert. Sie nehmen sich jetzt mal ein paar Tage Urlaub, lassen Ihre blauen Flecken abheilen und denken mal in Ruhe nach, wie Ihre Karriere bei der Cobra weitergehen soll. In zwei Wochen sehen wir weiter. Ich habe mit diesem beschissenen Atlas-Einsatz nächste Woche in Barcelona ohnehin genug um die Ohren, da will ich für Sie nicht auch noch den Babysitter spielen.“

Kurz dachte Tom noch einmal darüber nach, etwas zu erwidern, erkannte aber, dass es sinnlos sein würde. Oberst Maierhofer lehnte sich, von dieser Schreitirade sichtlich ermattet, an die Wand des Treppenaufgangs zur Hofmusikkapelle und suchte seine Jacke nach seiner Zigarettenpackung ab. Er blickte Tom genervt an und wartete offenbar, bis Tom ihm endlich aus den Augen ging.

Tom nickte, drehte am Absatz um und verließ den Innenhof. „Jetzt brauche ich erstmal einen Drink. Und vermutlich wird einer nicht reichen“, dachte er und rief Noah an.
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Eine kleine, im ersten Stock liegende Bar in der Wiener Innenstadt








„The summer wind came blowing in from across the sea.“

Die Barkeeperin, die gerade einen Old Fashioned mixte, konnte fast jedes Lied, das der Pianist spielte, auswendig mitsingen. Wenn sie gut gelaunt war und die richtigen Gäste da waren, stimmte sie das eine oder andere Lied an. Die kleine Bar mit den zwei großen Aquarien an der Wand hinter dem Barkeeper und einer Handvoll kleiner Tische war ein Geheimtipp. Rauchen war nach wie vor erlaubt, es gab keine offizielle Sperrstunde, keine Registrierkasse für das Finanzamt, keine Computer, die die Drinks elektronisch portionierten, keine Selfie- und Instagram-Queens und keine Tripadvisor-5-Sterne Bewertung. Eine gute alte Bar, wie es sie leider nur mehr selten gibt. Die letzte Strophe des Liedes lag der alten Barkeeperin ganz besonders.

Tom wanderte bei dieser Passage immer ein Schauer der Begeisterung über den Rücken. Sie stellte ihm seinen Drink neben das Piano. Kaum jemand wusste, dass Tom mindestens einmal die Woche in dieser Bar am Piano saß und das gute alte „Great American Songbook“ rauf und runter spielte.

Das musikalische Talent hatte er von seiner Mutter geerbt. Schon mit vier Jahren hatte Tom mit ihr gemeinsam am Klavier gesessen. Tom hatte ein ganz besonderes Talent entwickelt. Er konnte sich Musik merken wie kein anderer. Egal ob Melodien, Text, Arrangements, Tempo, Rhythmus, Länge oder was es noch so alles gab. Tom hörte es einmal und es war in seinem Gedächtnis gespeichert wie auf einer Festplatte. Er spielte in der Bar den ganzen Abend, ohne einmal ein Notenheft aufzuschlagen. Er liebte Jazz, Blues und die guten alten amerikanischen Klassiker von Frank Sinatra bis Tony Bennett, von Bobby Darin bis Sammy Davis Jr., von Dean Martin bis Bing Crosby. Seine Mutter liebte Bach. Aber aus irgendeinem Grund konnte er Barockmusik seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr spielen. Es war aus seinem Gedächtnis ausgelöscht. Wie das Leben seiner Mutter ausgelöscht wurde.

Tom nahm einen kräftigen Schluck seines Lieblingsdrinks und begann dann mit dem Intro von „Fly me to the moon“. Die Barkeeperin lächelte und summte sofort mit. Es blieb immer nur beim Summen. Aus Respekt vor Frank Sinatra, der das Lied weltweit bekannt gemacht hatte. Niemand konnte Sinatra das Wasser reichen, deswegen versuchte sie es nicht einmal. Tom spielte das Lied langsamer, als es bekannt war, und gab dem Song noch mehr Melancholie. Das passte zu seiner heutigen Stimmung.

Als der Mann an der Garderobe die Tür für Noah öffnete und sein alter Freund in die Bar rollte, wurden Toms Gedanken noch wehmütiger. Er spielte den Song fertig, nahm seinen Old Fashioned und setzte sich zu Noah.

„Du siehst mich nach wie vor so mitleidig an. Wann wird es endlich in deine Birne gehen, dass du nicht daran schuld bist. Dich trifft keine Schuld, dass ich in diesem Ding sitze.“ Er klopfte mit beiden Händen auf die Armlehnen seines Rollstuhls. „Wenn du dich damals anders verhalten hättest, wären wir vermutlich heute beide nicht mehr hier, sondern du ein Häufchen Asche.“

„Ja, ich weiß, ich weiß. Mein Kopf weiß das nur zu gut. Meinem Herz muss es erst klar werden. Das schlechte Gewissen lässt sich nicht so leicht abstellen. Ich habe nach wie vor das Gefühl, versagt zu haben. Und das bei meinem besten Freund.“

Noah schüttelte den Kopf und presste die Lippen dabei genervt aufeinander.

„Tom, du brauchst etwas im Leben, das dich erfüllt. Du brauchst einen Sinn im Leben. Einen Grund, warum du morgens aufstehst. Du drehst dich im Kreis und kommst nicht vom Fleck: Der Tod deiner Eltern, die Sache mit Hellen, unser gemeinsamer Einsatz, dein schlechtes Gewissen, deine Pyrophobie …“

„Ich habe keine Pyrophobie, verdammt noch mal.“ Obwohl Tom laut geworden war, sah keiner der Gäste auf. Niemand wandte sich um. Niemand nahm Anstoß an seinem Gefühlsausbruch. Eine echte Bar eben, wo sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte.

Noah hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut. Lass uns lieber über deine letzten 24 Stunden reden. Wie gesagt, irgendwoher kenne ich dieses Symbol, ich habe nur keine Ahnung, woher, und die Recherche in den diversen Datenbanken hat bisher auch nichts gebracht.“

„Guerra war heute in der Schatzkammer. Er und seine Leute haben die Lanze gestohlen und wahrscheinlich auch den Rest der Reliquien.“

Noahs Augenbrauen zogen sich zusammen. „Tatsächlich? Okay, dann lass uns mal Kriegsrat halten, wie es weitergeht. Ich werde mich nochmal in die Untiefen der diversen Datenbanken begeben und dieses Symbol suchen.“

„Na ja, Kriegsrat bringt nicht viel. Ich bin mal bis auf Weiteres beurlaubt. Habe Glück, dass mich Maierhofer nicht suspendiert hat. Du hast vermutlich recht. Ich muss etwas ändern. Ich werde mit dem, was ich hier tue, nicht glücklich. Ich glaube, ich muss ein wenig allein sein.“

„Jetzt trinken wir noch einen und du redest dir mal deinen Frust von der Seele. Zuhause wartet doch niemand auf dich“, sagte Noah.

Die Barkeeperin stellte die neuen Drinks auf den Tisch. Die beiden hoben ihre Gläser und tranken stumm. Einige Minuten verstrichen, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Aber nicht, weil sie sich nichts zu sagen hatten. Es musste nicht pausenlos geredet werden. Das schätzten die beide aneinander. Offenbar war Tom nicht in der Stimmung, sich etwas von der Seele zu reden.

Nach einer Weile stand Tom auf und setzte sich wieder ans Klavier. Noah war überrascht, als Tom den alten Bobby-Darin-Hit „The Good Life“ zu spielen begann. Sofort stand die Barkeeperin neben dem Piano, lehnte sich lasziv daran und begann zu singen.

„It's the good life …"

Tom hörte sofort wieder zu spielen auf.

„Verdammt, das habe ich ja komplett vergessen!“, rief er.

Noah sah ihn entgeistert an.

„Cloutard. François Cloutard. Das war der Name, den einer der Entführer am Klo mehrmals gesagt hatte.“

„Warum weißt du, was der Entführer redet, während er am Klo sitzt?“, fragte Noah.

Er sprach schnell weiter. „Nein, eigentlich will ich es gar nicht so genau wissen.“

„Sagt dir der Name was?“

„Ja, natürlich, François Cloutard ist ein internationaler Kunstschmuggler, Dieb, Hehler und was es da sonst noch so gibt. Er hat eine ganze Armee an Grabräubern und unterhält einen weltweiten Schmugglerring. Kaum ein Kunstraub & Co geht, bei dem der Typ nicht seine Finger drin hat. Und er ist verdammt geschickt. Meines Wissens ist seine Akte sehr dick, aber man konnte ihn noch nie überführen. Er ist offenbar unantastbar.“

„Das würde doch ins Bild passen. Ein Kunsträuber und Schmuggler. Das nennt man doch in unseren Kreisen eine Spur.“

„Ich dachte, du willst Urlaub machen?“, sagte Noah genervt.

„Nicht, wenn ich eine Möglichkeit habe, diesen Guerra in die Finger zu bekommen. Kannst du herausfinden, wo sich dieser Cloutard rumtreibt?“

„Ja, das wird nicht so schwer sein. Aber jetzt trinken wir noch eine Runde. Heute ist der letzte Abend, den ich noch ein wenig genießen kann. Ab morgen geht der Stress so richtig los“, sagte Noah.

„Ach ja, dieser Atlas-Einsatz? Maierhofer hat was erwähnt. Das ist doch eine Schnapsidee, oder? Alle europäischen Antiterroreinheiten unter einen Hut bekommen zu wollen. Wird das funktionieren?“, fragte Tom.

Noah schüttelte den Kopf. „Niemals. Wir werden uns alle gegenseitig auf die Füße treten. Du kannst froh sein, dass du da nicht dabei sein musst.“

Noah nippte an seinem Whisky Sour und beschloss, dass das heute ein langer Abend werden würde.
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Toms Hausboot an der Donau, Wien








Das Taxi hielt und Tom drückte dem Fahrer ein paar Euroscheine in die Hand, ohne wirklich darauf zu achten, wie viele es waren.

„Schhhhhtimmt so“, lallte Tom hörbar. Als er außerhalb des Taxis die ersten Schritte machte, wurde ihm so richtig klar, dass es heute ein paar Drinks zu viel gewesen waren. Die frische Luft potenzierte die Wirkung des Alkohols deutlich. Der Weg über den Steg zur Tür des Hausboots war heute eine echte Herausforderung.

Er fischte den Schlüssel aus seiner Hosentasche. Tom brauchte ein paar Anläufe, um mit dem Schlüssel ins Schlüsselloch zu finden. Er lächelte dabei und war nicht sonderlich streng mit sich.

„Ich bin ein Held“, rief Tom triumphierend aus, als er es endlich geschafft hatte, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Kurz stutzte er, aber dann konnte er sich wieder daran erinnern, dass er Denise angewiesen hatte, einfach die Tür hinter sich ins Schloss fallen zu lassen. Den ganzen Tag über war so viel passiert, dass er Denise schon wieder völlig vergessen hatte. Die Verfolgung mit dem Auto, die Schießerei, der Unfall am Stephansplatz, Guerra und der Raub der Lanze, Hellen und seine Beinahe-Suspendierung. All das hatte das kleine Tête-à-Tête mit der Flugbegleiterin vergessen gemacht.

Der Abend mit Noah hatte ihm wieder Kraft gegeben.

Ihm war jetzt klar geworden, dass eine Änderung in seinem Leben notwendig war. Vermutlich würde er sich auf die Suche nach diesem Cloutard machen. Er war sogar froh, dass er beurlaubt war und die nächsten Tage in Ruhe nachdenken konnte, wie es weitergehen sollte. Noch froher war er, dass das Wiedersehen mit Hellen nur von kurzer Dauer gewesen und sie wieder aus seinem Leben verschwunden war.

Tom stolperte in sein Hausboot und tastete nach dem Lichtschalter. Als das Licht anging, setzte sein Herz für einen Schlag aus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Szene, die sich ihm bot, richtig wahrnahm, interpretierte und verarbeitete. Die riesige Menge Adrenalin, die sein Körper von einer Sekunde auf die andere produzierte, machte Tom mit einem Schlag stocknüchtern.

In seinem Bett lag Denise. Auf dem Rücken, nackt. Arme und Beine von sich gestreckt und an die Bettenden gebunden. In ihrer Brust steckte, Tom musste blinzeln, um sich zu vergewissern, die Heilige Lanze. Eine riesige Blutlache hatte sich auf dem Bett ausgebreitet.

Tom stand wie angewurzelt da. Sein Blut rauschte laut durch seine Ohren. Das Wasser klatschte rhythmisch an die Außenwand seines Hausboots. Das Läuten seines Handys zerriss die Stille. Es war Noah. Kaum hatte Tom das Gespräch angenommen, plapperte Noah schon los:

„Ich habe keine Ahnung, was da abgeht, aber es sind Streifenwagen auf dem Weg zu deiner Wohnung. Es gab einen anonymen Tipp. Der Anrufer hat irgendwas von dir, deinem Hausboot und einem Mord gefaselt. Kannst du dir da einen Reim drauf machen?

„Ja, leider kann ich das. Die Flugbegleiterin von letzter Nacht liegt mit der Heiligen Lanze in der Brust tot auf meinem Bett.“

„Tom, irgendwas ist da im Busch. Sie haben bereits eine Interpol-Fahndung rausgegeben. Schneller als üblich. Man sagt, es herrscht Fluchtgefahr und du wärst ‚bewaffnet und gefährlich‘. Keine Ahnung, wer das intern losgetreten hat, aber die Mühlen mahlen nicht so langsam wie sonst. Irgendwer hat es da wirklich auf dich abgesehen.“

Noah wirkte sichtlich nervös. Üblicherweise sprach er nicht so hastig.

„Das hat alles mit diesem Guerra zu tun. Seit ich ihn in Mailand gesehen habe, steht meine ganze Welt Kopf. Ich werde mich da jetzt sicher nicht festnehmen lassen. Ich muss dahinterkommen, was hier gespielt wird.“

„Ja, das kannst du auch. Ich weiß, wo Cloutard ist. Er steht auf der Einladungsliste einer exklusiven Kunstauktion, die morgen in der Schweiz im Schloss Waldegg stattfindet. Der Schild der Jeanne d’Arc kommt dort unter den Hammer. Schnapp dir deine Go-Bag mit deinem falschen Pass und ab mit dir. Ein Ticket habe ich dir gerade auf deine zweite Identität gebucht.“

Noah hatte offenbar in den Gefechtsmodus geschaltet. So kannte und liebte Tom seinen alten Freund. Auf ihn konnte er sich immer verlassen.

„Ein Uber sollte in einer Minute bei dir zu Hause eintreffen, der bringt dich zum Flughafen. Morgen früh geht dein Flieger nach Zürich. Ich habe ein wenig meine alten Kontakte spielen lassen. Morgen, wenn du landest, sollte am Flughafen in einem Schließfach eine Tasche mit ein wenig Ausrüstung für dich parat liegen. Den Code und die Nummer des Schließfachs schicke ich dir asap.“

Tom war beeindruckt. „Danke, mein Freund.“

„Nichts zu danken, ich will das jetzt genauso wissen wie du. Wir lassen uns doch nicht verarschen. Viel Glück“, sagte Noah und legte auf.

Ein Wagen mit dem unverkennbaren „MW“ für „Mietwagen“ am Ende des Kennzeichens fuhr in diesem Augenblick vor und Tom sprang hinein. Die Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene, die auf dem Weg zu Toms Hausboot waren, würden zu spät kommen.
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Flughafen Zürich, Schweiz








Tom war hundemüde. Nachdem er ein paar Stunden am Wiener Flughafen erfolgreich seinen Kollegen ausgewichen war, um nicht zufällig festgenommen zu werden, hatte er die Morgenmaschine nach Zürich genommen und wieder einmal seit Stunden nicht geschlafen. Der Jetlag und der Schlafentzug, die er seit Acapulco mit sich herumschleppte, nagten ein wenig an seiner Substanz. Er musste sich jetzt zusammenreißen und durfte sich keine Fehler erlauben. Raus aus dem Flughafen und so schnell wie möglich in ein Hotel und schlafen. Am Abend bei der Auktion musste er fit sein.

„Grüezi“, sagte Tom zu dem merklich übergewichtigen Mann am Infoschalter. Obwohl Toms Schwyzerdütsch völlig daneben war, lächelte dieser freundlich und antwortete ihm in völlig akzentfreiem Hochdeutsch: „Was kann ich für Sie tun?“

„Wo finde ich die Schließfächer?“, fragte Tom.

Der Mann am Schalter erklärte ihm kurz den Weg und Tom machte sich in die gezeigte Richtung auf. Er durchquerte die Ankunftshalle und achtete darauf, nicht von den unzähligen Kameras erwischt zu werden. Ein Spießrutenlauf auf heutigen Flughäfen. Er ging Umwege, wandte sich im richtigen Augenblick ab oder versuchte, von anderen Passagieren verdeckt zu werden. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er bei den Schließfächern an. Er blickte auf sein Handy mit der Nachricht von Noah und tippte den sechsstelligen Code ein. Die Tür öffnete sich mit einem Piepsen und Klicken.

Tom entnahm dem Fach eine schwarze Reisetasche aus Leder und stellte sie auf dem Boden ab. Er kniete sich hin und öffnete den Reißverschluss, um kurz den Inhalt zu checken. Eine Glock G19C Gen4 mit passendem Laservisier, Holster und Ersatzmagazinen. Die Einladung zur Auktion und ein USB-Stick mit Informationen waren ebenso in der Tasche wie auch das passende Outft: ein dunkelgrauer Nadelstreifenanzug von Armani inklusive Hemd, Schuhen und Krawatte. Auch ein neues Telefon, ein Wegwerfhandy war in der Tasche. Damit ihn niemand tracken konnte, musste er sein altes entsorgen. Noah meinte es wie immer gut mit ihm. Tom war immer wieder erstaunt, was Noah in kürzester Zeit alles auf die Beine stellen konnte und wie weit seine Kontakte reichten.

Tom wusste zwar nicht, was ihn heute Abend erwartete, aber eines wusste er: Er hatte es seit gestern mit Typen zu tun, die zuerst schießen und dann Fragen stellen. Er brauchte jetzt schnellstens ein Bett, damit er heute Abend einen klaren Kopf hatte. Als die Formalitäten bei der Mietwagenfirma erledigt waren, brauste er in einem dunkelblauen BMW X6 in Richtung Solothurn in der Nähe des Schlosses Waldegg. Noah hatte Tom auch ein Zimmer in dem historischen 4-Sterne-Boutiquehotel „La Couronne“ in der Altstadt von Solothurn reserviert.
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Schloss Waldegg bei Solothurn, Schweiz








Bereits die Einfahrt war mondän. Das Schloss wurde von unzähligen Bodenscheinwerfern beleuchtet. Während man durch die rund 500 Meter lange, gerade zum Schloss ausgerichtete Allee fuhr, konnte man schon seine Pracht erkennen. Die beiden großzügigen Steintreppen, die links und rechts nach dem schmiedeeisernen Eingangstor über den kleinen Barockgarten zum Eingang des Schlosses führten, waren bereits von Besuchern bevölkert. Man sah Smokings, Dinner Jackets und viele unbezahlbare Haute-Couture-Roben. Der gesamte Event triefte förmlich vor altem Geldadel und neureichen Blendern.

Tom blieb vor dem schwarzem Tor stehen und stieg aus. Sofort sprang der junge Valet im roten Jäckchen in den Wagen und Tom sah zu, wie sein BMW auf die Rückseite des Anwesens gebracht wurde. Er steckte das Ticket ein und ging am Kiesweg durch den perfekt ausgerichteten Barockgarten, vorbei an den sechs weißen Obelisken in Richtung Eingang und hielt inne. An der Tür standen zwei Sicherheitsbeamte, die dem US-Secret Service in nichts nachstanden. Tom sah auf einen Blick die Ausbeulungen unter den Achseln, wo sie ihre Pistolen trugen. Auch kugelsichere Westen und Headsets gehörten zu ihrer Ausstattung und am Eingang waren Metalldetektoren aufgestellt worden. Hier wurde nicht gespart. Die Reichsten der Reichen und nahezu unbezahlbare Exponate rechtfertigten diese Sicherheitsvorkehrungen.

Seine Waffe mitzunehmen konnte er also vergessen. Verärgert machte er sich auf den Weg zum Parkplatz auf der Rückseite des Anwesens. Mit seinem Ersatzschlüssel öffnete er seinen Wagen, der zwischen einem Aston Martin DBS und einem Bentley Continental GT geparkt worden war. Ein lautloses „Wow“ kam Tom über die Lippen, als er einen schnellen Blick auf diese Luxusschlitten warf.

Auf dem Weg zurück zum Eingang riskierte Tom einen Blick durch die großzügigen Fensterfronten in den Festsaal des Schlosses. Er vernahm leise Musik, klingende Gläser und dieses unverständliche Geschnatter, das an eine Gänsezucht erinnerte. Er erblickte seine Zielperson, François Cloutard, der sich offenbar königlich amüsierte. Tom erkannte ihn sofort. Noah hatte auf dem USB-Stick die gesamte Akte von Cloutard gespeichert, die Tom zuvor im Hotel genau studiert hatte. Ein exzentrischer Franzose, wie aus dem Ei gepellt, im Nadelstreif-Dreiteiler und ein Cognacglas in der Hand. Neben Cloutard stand ein kleiner Mann mit Halbglatze und eine bildhübsche, dunkelhäutige Frau, die bei ihm untergehakt war, offenbar seine Begleitung. Beide unterhielten sich mit jemandem, den Tom von seinem Blickwinkel aus nicht sehen konnte. Eine Kellnerin kam mit einem Tablett mit Champagnergläsern und einer Flasche Cognac. Cloutard schenkte sich nach und verteilte dann die Gläser an die Gruppe. Er reichte „Halbglatze“ ein Glas, dann der schwarzen Schönheit und dann … Tom traute seinen Augen nicht. Cloutard reichte ein Glas Champagner an … Hellen, die sich blendend mit ihm unterhielt, lachte und scherzte.

Hellen und Cloutard? Die Sache wurde immer seltsamer. Was hatte Hellen hier zu suchen? Warum unterhielt sie sich mit seiner Zielperson, einem Kunstschmuggler und Dieb? Hellen hatte ihm einmal sehr nahegestanden, aber sie hatten sich entfremdet. Er hatte versucht, sie zu vergessen, oder anders gesagt, er hatte hart daran gearbeitet, dass sie ihm gleichgültig wurde. Was ihm schwerfiel, denn ihr Anblick war für ihn auch nach dieser Zeit aufwühlend und brachte sein emotionales Gleichgewicht durcheinander. Er glaubte, sie gut zu kennen. Sie war ehrgeizig und sie war mit Sicherheit bereit, vieles zu tun, um sich einen Karrierevorteil zu verschaffen. Aber mit einem Kriminellen gemeinsame Sache machen? Auch noch mit einem, der offenbar seine Finger in wirklich großen, düsteren Dingen hatte?

„Okay, Wagner, atme durch und behalte einen kühlen Kopf. Du kannst dir jetzt keine Sentimentalitäten und falsche Emotionen leisten.“

Tom holte die Einladungskarte aus seiner Jacketttasche und zeigte sie der Dame am Eingang. Sie scannte das Ticket und checkte seine Echtheit. Hier konnte man nicht so einfach reinspazieren. Sie nickte und lächelte freundlich.

„Herzlich willkommen, viel Erfolg und Vergnügen bei unserer heutigen Auktion“, wünschte sie ihm.

Tom betrat das Schloss, vorbei an den zwei großen Securities, und sofort bot ihm eine attraktive Kellnerin auch ein Glas Champagner an. Das kam wie gerufen, er brauchte jetzt definitiv einen Drink. Dieses Sprudelwasser war zwar gar nicht sein Geschmack, aber es war besser als nichts. Nachdem er den Inhalt in einem Zug hinuntergekippt und das Glas bei der nächsten vorbeihuschenden Kellnerin wieder auf das Tablett gestellt hatte, sah er, wie das Grüppchen um Cloutard den Saal verließ. Tom drängte sich durch die Besucher und folgte ihnen. Er verließ den Festsaal und sah, wie die Gruppe einen Raum am Ende des Flurs betrat. Es war ihm klar, dass Beobachten alleine ihn nicht weiterbringen würde. Er musste die Flucht nach vorne antreten. Auf Hellens Reaktion war er bereits gespannt. Er ging selbstbewusst auf den Raum zu, öffnete die Tür und trat ein. Toms Blick wanderte durch den Raum und in die Runde. Die Wände bestanden ausschließlich aus Bücherregalen, vom Boden bis zur Decke. Nur ein Kamin und ein Bild darüber durchbrachen die Bücherflut. In der Mitte des Raums stand ein antiker Billardtisch. Alle im Raum starrten Tom an. Hellens und sein Blick trafen sich. Sie blickte erstaunt, hatte sich aber schnell wieder im Griff.

François Cloutard hatte begonnen, eine Runde Karambolage zu spielen. Karambolage ist jene Form des Billards, die sich bereits in der Zeit der französischen Revolution entwickelt hatte. Man spielt es mit drei Kugeln, einer roten, einer weißen und einer gelben Kugel – eigentlich Bälle genannt. Der Tisch verfügt über keinerlei Löcher an den Ecken und Seiten. Ziel ist es, mit dem weißen Ball die beiden farbigen zu berühren. Klingt einfach, ist es aber ganz und gar nicht. Cloutard spielte die verschärfte Version, das sogenannte Dreiband-Billard. Bei dieser Spielart muss der eigene Ball vor der Karambolage mit dem dritten mindestens drei Mal eine Bande berühren, damit ein Punkt gezählt werden kann.

Als Tom den Raum betrat, rollte Cloutards weißer Ball gerade langsam aus und verfehlte nur haarscharf den gelben. Cloutard verzog verärgert das Gesicht, behielt aber Contenance. Erst jetzt sah er auf und bemerkte Tom.

„So kann das nicht gehen. Der weiße Ball hätte viel weniger Linkseffet gebraucht“, konnte sich Tom nicht zurückhalten.

Cloutard lehnte das Queue gegen die Wand und ging zum Kamin, auf dem eine Flasche Hennessy Louis XIII stand. Er goss sich den Cognacschwenker zu einem Viertel voll, bewegte das Glas langsam und wärmte mit seinen Händen die bernsteinfarbene Flüssigkeit an.

Langsam führte er das Glas zu seinem Mund. Er inhalierte kurz den intensiven Geruch, trank einen Schluck und begann förmlich, an dem 2.000-Euro-Cognac herum zu kauen. Das ganze Gehabe hätte bei jemand anderem vermutlich affig und überheblich ausgesehen. Zu François Cloutard passte es. Der Franzose trug einen dreiteiligen grauen Kreidestreifenanzug von Christian Dior. Seine graumelierten Haare waren streng nach hinten frisiert, ohne gelackt zu wirken. Wenn er nicht gerade ein Cognacglas in der Hand hielt – was oft der Fall war –, benutzte er stets einen Spazierstock, dessen Kopf mit Elfenbein verziert war. Ob Elfenbein heutzutage noch politisch korrekt war, scherte ihn nicht. Zu seiner Garderobe gehörten auch Pelzmäntel. Cloutard sah Tom an und ließ sich mit der Antwort Zeit. Offenbar wollte er den Genuss des Louis XIII nicht durch irgendeine Banalität stören.

„Der Rechtschaffene ist zurückhaltend in seinen Worten, aber unübertrefflich in seinen Taten“, sagte er ruhig und vollführte eine einladende Geste. Hellen verdrehte die Augen, ließ sich aber sonst nichts anmerken.

Tom war bereits dabei, sich ein Queue auszusuchen und den Billardtisch genauer in Augenschein zu nehmen. Seine Hand glitt über den grünen Filz und prüfte die Bande. Er sah auf die Konstellation der Kugeln und wartete gar nicht auf die Erlaubnis von Cloutard. Tom beugte sich über den Tisch und spielte den weißen Ball an. Er berührte den Roten, dann einmal die kurze und zweimal die lange Bande. Hauchzart berührte der weiße Ball den Gelben und kam schlussendlich in einer idealen Position für den nächsten Stoß zum Liegen. Tom schritt an die kurze Seite des Tisches und überlegte nicht lang. Sein Lieblingsstoß war dran, ein sogenannter Rückläufer. Dabei wurde der weiße Ball ganz weit unten angespielt, damit er einen Rückwärtsdrall bekam, sobald er eine andere Kugel berührte. Er beschleunigte nach der Berührung in die andere Richtung, berührte durch Pendeln in der Ecke des Tisches die drei benötigten Banden und rollte wieder siegessicher auf den gelben Ball zu.

„Was macht ein Mann mit solch einem Talent bei einer Kunstauktion? Sollten Sie nicht eher in verrauchten Cafés damit den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen?“, sagte Cloutard sarkastisch. „Mit wem habe ich überhaupt das Vergnügen?“

„Mein Name ist Dr. Thomas Pfeiffer. Ich bin Sensal aus Wien.“

„Sensal?“, fragte Cloutard mehr rhetorisch, da er natürlich genau wusste, was ein Sensal war.

„Sensal ist der alt-österreichische Ausdruck für Kommissionär. Also jemand, der im Namen eines anonymen Käufers Gebote abgibt und zwischen dem Käufer und dem Auktionshaus vermittelt. Ich bin im Auftrag eines Sammlers hier, um den Schild der Jeanne d’Arc zu ersteigern“, sagte Tom und grinste breit. „Mein Budget dafür ist beträchtlich.“

Hellens Augen weiteten sich, sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Mit einem Schlag war ihr wieder bewusst geworden, warum eine Beziehung mit Tom niemals funktionieren konnte. Er war nicht nur unberechenbar, sondern vor allem leichtsinnig. Was wollte er hier? Hatte er nicht in Wien schon genug Probleme? Warum tauchte er ausgerechnet hier auf? Verfolgte er sie? Folgte er einer Spur? Sie musste es so schnell wie möglich herausfinden.

„Da sind wir ja im gleichen Metier. Auch ich handle mit schönen Dingen. Gelegentlich auch für jemand anderen.“ Cloutard machte eine Pause und sah kurz Ossana und Halbglatze an. „Und Sie werden den Schild nicht bekommen, das versichere ich Ihnen.“

Cloutard trank den letzten Schluck seines Cognacs. „Mein Name ist François Cloutard, ich bin Kunstsammler.“ Er machte eine kurze Pause und zeigte dann auf Halbglatze, Hellen und die schwarze Schönheit.

„Das ist meine rechte Hand Karim Shaham, Dr. Hellen de Mey, die wissenschaftliche Expertin der UNESCO, die die Echtheit des Schildes bestätigt hat, und Ossana, die Liebe meines Lebens.“ Cloutard drückte Ossana an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie kicherte dabei.

Tom nickte allen kurz zu. Hellen lächelte gequält, als Cloutard sie vorstellte, und drehte sich schnell weg. Pokerface war nicht ihre Stärke. Tom hingegen war ein Naturtalent.

„UNESCO? Wow. Da haben wir hier ja hohen Besuch.“

Tom bemerkte, dass Ossana ihn förmlich anstarrte. Der Blick verwunderte ihn, weil er ihn nicht einordnen konnte. Während sie Tom fixierte und er einen Hauch Verruchtheit in ihrem Blick erkannte, flüsterte sie Cloutard etwas ins Ohr und tippte auf ihre Breguet-Armbanduhr.

„Ich muss mich jetzt entschuldigen. Ein für mich interessantes Exponat kommt in Kürze unter den Hammer“, sagte Cloutard bestimmend. „Wir haben also keine Zeit mehr für ein gemeinsames Spiel. Leider. Ich hätte Sie gerne herausgefordert. Vielleicht auch mit ein wenig höherem Einsatz. Aber dann werden wir das einfach in den Auktionssaal verlegen.“

Cloutard zuckte zweimal mit seiner rechten Augenbraue und sah Tom verschmitzt an. „Wir alle sind ja nicht zum Vergnügen hier.“

Cloutard küsste Hellens Hand, verabschiedete sich von Tom, nahm seinen Spazierstock und verließ mit Ossana an seiner Seite die Bibliothek. Hellen wartete ein paar Sekunden, bis Cloutard, Karim Shaham und Ossana die Bibliothek verlassen hatten und außer Hörweite waren. Dann herrschte sie Tom an:

„Was zum Teufel tust du hier?“

„Nette Begrüßung. Das Gleiche könnte ich dich fragen. Cloutard ist meine Zielperson. Was hast du mit diesem Typen zu schaffen?“

„Ich bin im Auftrag von Blue Shield hier – aber was heißt Zielperson? Du bist Cobra-Offizier. Du hast hier in der Schweiz überhaupt nichts zu suchen“, zischte sie ihn an. „Oder sag bloß, du machst schon wieder irgendeinen eigenmächtigen Blödsinn?“

„Und wenn es so wäre, ginge es dich nichts an. Aber wenn du es schon wissen musst: Ja, Cloutards Name wurde von einem der Flugzeugentführer erwähnt und er ist meine einzige Spur, um mich vom Mordverdacht zu entlasten!“

„Mordverdacht?“, sagte Hellen erstaunt.

Tom zögerte kurz „Eine Frau wurde tot in meinem Bett gefunden.“ Er überlegte, ob diese Information nicht schon ausreichen würde, fuhr dann aber trotzdem fort. „Eine Flugbegleiterin von dem Flug. Du weißt schon.“

Sehr zögernd gab er eine Information nach der anderen preis. „Sie wurde erstochen.“ Hellens Augen wurden größer „Mit der Heiligen Lanze. Ich habe keine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist und was das alles mit mir zu tun hat.“

„Was macht eine Flugbegleiterin in deinem Bett?“ Hellen hob schnell die Hände, bevor Tom antworten konnte. „Nein, antworte besser nicht. Ich will es nicht wissen.“

Hellen war bis jetzt die einzige Frau, in die Tom wirklich verliebt gewesen war. Leider hatten sich Streit und Leidenschaft immer weniger die Waage gehalten und das Drama immer sehr bald die Überhand gewonnen. Sie waren zwei grundverschiedene Menschen, die einfach in zu vielen Bereichen nicht zusammenpassten. Nach der Trennung hatte er sich geschworen, nie wieder jemanden so nahe an sich heranzulassen. Dieses ganze Liebeszeug verwirrte ihn zu sehr. Und genau jetzt, wo sie gerade dahintergekommen war, dass er einen One Night Stand mit einer Flugbegleiterin gehabt hatte, war ihm diese Tatsache peinlich. Er verfluchte sich selbst für seine Gefühle, die Hellen immer wieder in ihm zu wecken schien. Sie hörten von draußen die Stimme des Auktionators, der das letzte Exponat der Auktion ausrief.

„Wie kommst du auf die verrückte Idee, dich als Sensal auszugeben und zu behaupten, den Schild ersteigern zu wollen?“ Hellens Stimme überschlug sich fast.

Tom zuckte mit den Achseln und lächelte. „Ich wollte schon immer mal bei einer Auktion mitbieten. So mit diesem Paddel zum Bieten rumfuchteln und cool dreinschauen, während man ein Vermögen für sinnlosen Kram zum Fenster rauswirft.“

Tom deutete an, wie man ein Gebot abgab. Hellen sah Tom entgeistert an. Sie wollte etwas darauf erwidern, überlegte es sich aber dann wieder.

„Ich habe jetzt keine Zeit und keine Nerven, weiter mit dir zu diskutieren“, sagte sie, ließ Tom stehen und verließ die Bibliothek in Richtung Auktionssaal.
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Ein Bauernhof, rund einen halben Kilometer von Schloss Waldegg entfernt








Guerra trat heftig gegen die Tür des alten Bauernhauses und ging hinein. Drei Männer folgten ihm. Er blickte sich um. Aus dem ersten Stock des Hauses schritt ein alter Mann die Treppen nach unten und sah Guerra entsetzt an. Zu viel mehr kam er nicht. Ein gezielter Schuss aus Guerras Heckler & Koch streckte ihn nieder.

„Überprüft, ob der Rest des Hauses sauber ist.“

Schnell rannte einer der drei Söldner, das Narbengesicht, nach oben. Ein anderer checkte das Erdgeschoss. Kurz darauf hörte Guerra von beiden „Alles klar.“

„Okay, postiere dich draußen, damit es keine bösen Überraschungen gibt und uns niemand stört. Wenn jemand kommt, dann einfach liquidieren“, wies Guerra einen der Männer an.

Guerra griff in seine Jackentasche und holte seine Bluetoothlautsprecher heraus. Telemanns „Admiralitätsmusik“ erfüllte Sekunden später den Raum. Guerra schloss die Augen und ließ die Musik wirken. Mit geschlossenen Augen zeigte er in Richtung des Scharfschützen, der gerade damit beschäftigt war, einen Koffer zu öffnen und die darin befindlichen Einzelteile zusammenzustellen.

„Du weißt, was zu tun ist.“

Der andere nickte pflichtbewusst, wissend, dass es Guerra im Moment gar nicht sehen konnte. Guerra sah kurz durch das Fernrohr des Heckenschützen, um sich ein aktuelles Bild der Lage innerhalb des Schlosses machen zu können. Und da sah er sie. Cloutard, Ossana, Dr. de Mey und diesen Cobra-Typ, der ihm jetzt schon mehrmals dazwischengepfuscht hatte. Wie zum Teufel war Wagner aus Wien rausgekommen?

„Unser Informant hatte recht. Sie ist tatsächlich da. Trotzdem noch eine kleine, kurzfristige Planänderung.“ Guerras sonore Stimme fuhr seinen Handlangern durch Mark und Bein.

Die Ouvertüre von Telemanns „Admiralitätsmusik“ war verklungen, Guerra verließ das Haus und spazierte in aller Ruhe in Richtung Schloss. Zwei seiner Männer begleiteten ihn, jeweils ein paar Schritte hinter ihm bleibend. Guerra war in Trance. Telemanns Musik bereitete ihn auf die sich in Kürze überschlagenden Ereignisse vor und gaben ihm die notwendige Ausgeglichenheit. Detaillierte Planung war wichtig. Fehler und andere Unzulänglichkeiten wurden nicht geduldet.

Trotzdem liebte er es, wenn es Gelegenheiten gab. Die beiden unerwarteten Gäste machten das Ganze spannender. Das Adrenalin pumpte durch seinen Körper, als er zum wiederholten Mal die Abläufe durchging. Es war nicht geplant, dass Wagner und seine kleine Freundin bei der Auktion auftauchten, aber es fügte sich perfekt zusammen und er würde sogar noch schneller ans Ziel kommen als geplant. Seine beiden Begleiter waren bereit und Guerra war dies ohnehin immer.
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Auktionssaal im Schloss Waldegg, Solothurn








Tom folgte Hellen in den Auktionssaal.

„Weißt du eigentlich, mit wem du dich da eingelassen hast?“

„Ja, klar weiß ich das“, erwiderte Hellen ruhig.

„Das ist nicht nur einfach ein affektierter Franzmann, der nicht Karambolage spielen kann. Er betreibt den wahrscheinlich weltweit größten Schmuggler- und Hehlerring für Kunstgegenstände und Artefakte jeder Art. Offiziell ist er Kunsthändler. Er operiert seit Jahren. Es gibt kaum eine illegale Machenschaft auf der Welt, die mit Kunst und Antiquitäten zu tun hat, bei der er nicht seine Finger drin hat. Sein Netzwerk ist riesig. Er hat Grabräuber, Profi-Einbrecher, Schmuggler, Zwischenhändler und vermutlich unzählige Bedienstete von Museen und Auktionshäusern auf seiner Gehaltsliste. Er hat eine kleine Flotte, zu Wasser und zu Lande. Seit Jahren versuchen alle möglichen Organisationen ihm das Handwerk zu legen, weil er den Kunstmarkt Jahr für Jahr um viele hunderte Millionen Dollar erleichtert. Der Typ ist scheißgefährlich.“

Hellen blieb stehen und blickte Tom wütend an. „Lieber Herr Thomas Maria Wagner, ich bin die leitende Archäologin bei Blue Shield. Ich weiß das alles. Wer bist du, verdammt noch mal? Mein Erziehungsberechtigter?“

Tom hasste es, wenn sie seinen zweiten Vornamen benutzte und auch noch mit voller Absicht seinen Nachnamen falsch aussprach. Es brachte ihn auf die Palme. Und sie wusste das. Hellen versuchte gar nicht weiter, mit Tom ein vernünftiges Gespräch zu führen.

„Halte dich einfach für den Rest des Abends zurück. Die Aufmerksamkeit von Cloutard können wir gar nicht brauchen.“

„Sehr wohl, Madame!“ Tom schlug die Hacken zusammen und salutierte vor Hellen.

„Okay, ich reiße mich jetzt zusammen. Vielleicht war es aber ganz gut, dass wir bei diesem Cloutard jetzt mal auf den Busch geklopft haben. Was auch immer er mit der ganzen Sache zu tun hat“, sagte Tom.

Sie hasste es zwar, wenn er sich selbst und andere in prekäre Situationen manövrierte, aber er war wie eine Katze. Er hatte neun Leben und eines musste sie zugeben: Meistens gingen seine Pläne auf. Meistens, aber eben nicht immer.

„Lass uns hinten einen Platz suchen.“ Tom deutete auf die freien Plätze in der vorletzten Reihe. „In Kürze kommt der Schild unter den Hammer.“

Sie schlängelten sich durch die Reihen. Der Saal war jetzt merklich voll geworden. Die Atmosphäre war gespannt. Man konnte die Energie im Saal förmlich spüren, als der Auktionator das letzte Exponat ausrief. Er blickte über seine Lesebrille und musterte den Raum. Vermutlich checkte er die Anwesenden und überschlug im Kopf bereits die Summe, die er für sich rausholen konnte. Der Auktionator lächelte, richtete sich ein Stück weit mehr auf und genoß die Situation sichtlich.

„Wir kommen nun zum Höhepunkt des heutigen Abends. Ein einzigartiges Stück Geschichte: Der Schild, den die Heilige Johanna von Orleans in ihren Schlachten einsetzte.“ Der Auktionator hüstelte verlegen.

„Der Legende nach besitzt der Schild magische Kräfte. Er soll Johanna unzählige Male vor dem sicheren Tod bewahrt haben. Vermutlich auch in der legendären Schlacht um Orleans gegen die Engländer im Hundertjährigen Krieg. Der Schild ist trotz all dieser Einsätze in einem ausgezeichneten Zustand. Die Echtheit wurde von mehreren wissenschaftlichen Kapazitäten bestätigt. Eine davon ist heute sogar unter uns, Dr. Hellen de Mey von der UNESCO.“

Der Auktionator zeigte auf Hellen, die milde lächelte und halbherzig grüßend die Hand hob. Es gab verhaltenen Applaus, während zwei Sicherheitsmänner mit weißen Stoffhandschuhen den Schild auf die Bühne trugen und ihn auf einem eigens dafür präparierten Ständer abstellten. Sie postierten sich links und rechts davon. Im Saal war es völlig still. Alles blickte auf den Auktionator.

„Der Ausrufungspreis liegt bei einer Million Euro.“

Cloutard hob als Erster seine Hand.

„Wir haben unser erstes Gebot. Danke, Monsieur!“

Der Auktionator zeigte auf Cloutard.

„Höre ich 1,2?“

„Wow, das ging aber schnell“, flüsterte Tom.

„Ja, komisch, Cloutard ist üblicherweise nicht zum Kaufen hier. Er verkauft eher. Nachdem er es geklaut hat“, sagte Hellen.

Sie hatte den Satz noch nicht fertig gesprochen, als sie zusehen musste, wie Toms Hand nach oben ging.

„Danke, wir stehen bei 1,2 Millionen Euro!“

Hellen war fassungslos. „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?“

Tom nahm seelenruhig die Hand nach unten und sah Hellen gelassen an.

„Lass uns mal sehen, wie sehr Monsieur Cloutard an diesem Schild interessiert ist.“

Tom und Hellen konnten zusehen, wie Hände in den verschiedensten Reihen nach oben gingen und der Preis innerhalb kürzester Zeit bei zwei Millionen Euro lag. Cloutard hielt das letzte Gebot. Toms Hand wanderte wieder nach oben, während er Hellen breit grinsend ansah.

„Da geht noch mehr. Cloutard muss
 kaufen. Aus irgendeinem Grund. Er hat sich für kein einziges der anderen Exponate interessiert und beim Schild innerhalb von ein paar Sekunden jedes Gebot sofort eingestellt.“

„Du spinnst.“ Hellen drehte sich demonstrativ von Tom weg. „Dafür gibt es einfach keine andere Beschreibung. Du bist verrückt. Vollkommen verrückt. Ausgetickt. Völlig hinüber.“

Man merkte, wie sie um Fassung rang. Ein paar andere Besucher hatte sich bereits umgewandt und sahen Hellen entrüstet an. Tom schielte nach vorne zu Cloutard. Der blickte auch gerade nach hinten, um zu sehen, wer ihn überboten hatte, und lächelte gewinnend. Er lehnte sich zu Ossana, deutete in Toms Richtung und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie grinste. Tom verzog keine Miene und lächelte selbstsicher zurück.

„Das Gebot steht bei 2,5 Millionen Euro.“ Der Auktionator machte eine Pause.„Höre ich mehr?“

Der Blick des Auktionators wanderte langsam durch den Saal. Alle spürten, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war. Es war so still, dass das Ticken der großen Standuhr, die im Foyer stand, bis in den Auktionssaal zu hören war. Es wirkte wie ein Countdown, der die Spannung noch weiter zu erhöhen schien. Tom war nach wie vor davon überzeugt: Cloutard musste kaufen. Entweder für sich oder einen Auftraggeber. Das würde Tom schon noch in Erfahrung bringen. Hellen drehte sich wieder zu Tom und sah ihn angriffslustig an. Sie atmete tief ein. Tom wusste, was jetzt kam. Er kannte diese Situationen aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit nur zu gut. Eine Tirade an Vorwürfen und Beschuldigungen baute sich gerade in Hellen auf und der Vulkan würde bald eruptieren. Zu seiner Schande musste er gestehen, dass die meisten Vorwürfe, die er von Hellen gehört hatte, der Wahrheit entsprachen und meistens ihre volle Berechtigung hatte. So wie heute auch.

„Du bist der verantwortungsloseste Mensch, den ich kenne“, zischte sie. „Du bist impulsiv und denkst nicht einen einzigen Schritt weiter. Immer musst du mit dem Kopf durch die Wand, immer entscheidest du mit deinem Bauch und benutzt nie dein Hirn.“

Ihre Stimme war scharf wie ein Rasiermesser. Sie flüsterte zwar, aber ihre Worte hatten eine Intensität und eine Kraft, die Tom erstaunte. So in Rage hatte er Hellen noch nie erlebt.

„Früher hatte ich immer gehofft, dass ich irgendwann mal Zeuge werde, wenn deine impulsiven, naiven und dummen Entscheidungen nach hinten losgehen. Und heute ist wohl der Zeitpunkt gekommen. Gratuliere, Tom, das hast du wirklich toll gemacht.“

Tom nippte an seinem Champagnerglas und sah zu, wie Hellen nach Fassung rang. Ihr Gesicht wurde puterrot und ihre Bewegungen waren fahrig. Sie konnte nicht anders. Sie musste ihrem Gefühlsausbruch mit Händen und Füßen Ausdruck verleihen.

„Vielen Dank. Wir stehen bei drei Millionen Euro“, sagte plötzlich der Auktionator und zeigte abermals in Toms Richtung.

„Sogar die UNESCO ist an diesem Exponat interessiert, das ehrt uns natürlich sehr“, sagte der Auktionator und sah Hellen dabei an.

Toms Herz setzte für einen Schlag aus. Sein Mund stand offen. Er war sprachlos. Er starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Aber das, was sich in ihm regte, war vermutlich nichts gegen das Gefühlschaos, das gerade in Hellen wüten musste. Während sie Tom eine Standpauke gehalten hatte, war Hellens Gestik völlig mit ihr durchgegangen und der Auktionator hatte das als Gebot interpretiert. Im Saal hielten alle den Atem an. Man konnte eine Stecknadel fallen hören. Oder vielleicht auch das Herz, das Hellen plötzlich in die Hose rutschte. Sie kannte die Regeln bei Auktionen und sie wusste, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Tom sah ihr an, wie ihr Magen rebellierte. Winzige Schweißperlen entstanden auf ihrer Stirn. Und Cloutard dachte nicht daran, zu überbieten. Ihm war klar, dass Blue Shield und die UNESCO das Geld für dieses Exponat nicht bereitgestellt hatten. Und er genoss sein Wissen. Er legte das Paddel, mit dem er bis jetzt geboten hatte, zur Seite. Ein eindeutiges Zeichen, dass er Hellen mit dem unbeabsichtigten Gebot in der Luft hängen lassen würde.

„Das Gebot liegt bei drei Millionen Euro. Höre ich 3,5 Millionen Euro für dieses einzigartige Stück Menschheitsgeschichte? Der Schild der Heiligen Johanna von Orleans stellt ein einmaliges christlich-mittelalterliches Relikt dar. Er wurde vor Kurzem aufgefunden und die diversen Analysen bestätigen eindeutig seine Echtheit. Der Wert wird in den nächsten Jahren drastisch zunehmen. Und sogar die UNESCO selbst zeigt Interesse an dem Exponat.“

Der Auktionator hatte vor, das Ganze merklich in die Länge zu ziehen, um noch mehr herauszuholen.

„Höre ich 3,5 Millionen Euro?“

Er blickte durch den Saal. Es war totenstill. Niemand regte sich. Niemand traute sich, einen Mucks zu machen oder im Sitzen auch nur das Gewicht von einer Seite zur anderen zu verlagern. Der ganze Raum sah aus, als ob man bei einem Film auf die Pause-Taste gedrückt hätte. Cloutard sah Hellen immer noch an und machte keinerlei Anstalten, ein weiteres Gebot zu machen.

„Wir stehen bei drei Millionen Euro“, wiederholte der Auktionator abermals.

Hellens Herz pochte ihr bis zum Hals. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie konnte sich schon mal überlegen, wie sie das Graf Palffy und den Verantwortlichen bei Blue Shield und der UNESCO erklären konnte.

„Drei Millionen zum Ersten.“

Es gab wieder eine längere Pause. Tom sah Hellen entsetzt an. Hellen sah Tom entsetzt an. Cloutards Grinsen war fast zu einer Grimasse geworden.

„Drei Millionen zum Zweiten.“

Hellen wollte es zwar nicht, aber sie griff instinktiv nach Toms Hand und drückte sie so fest, dass es ihm fast weh tat.

„Drei Millionen zum …“

Der Auktionator hob langsam den Hammer. Hellen schloss die Augen und wartete nur mehr auf das Niedersausen des Hammers. Ein Geräusch, das ihr Schicksal und ihre Karriere besiegeln sollte. Sie hörte es nicht. Stattdessen hörte sie und alle anderen im Saal das Bersten von Glas. Das Geräusch kam in der Totenstille einer Explosion gleich. Eine Fensterscheibe an der Rückseite des Saales war in tausend Teile zersplittert.
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Vlora, Albanien








Nach einer rund 14-stündigen, beschwerlichen Fahrt durch Bulgarien, Mazedonien und Albanien hielt der alte LKW mit den drei Männern ein paar Kilometer, bevor sie den Großraum der albanischen Hafenstadt Vlora erreichten. Die drei Männer stiegen aus, sprangen auf die Ladefläche des LKW und begannen, die Bodenplatten der Ladefläche zu demontieren. Bereits nach ein paar Minuten war das Ergebnis ihrer Bemühungen zu sehen.

Unter der Ladefläche war ein Hohlraum zu Tage getreten, in den die von ihnen transportierte Kiste millimetergenau hinein passte. Die Männer versenkten die Kiste in dem Hohlraum und montierten die Verschalungen und Bodenplatten der Ladefläche wieder. Nur Minuten später war alles wieder zusammengebaut und die Kiste war so gut wie unauffindbar unter den Bodenplatten der Ladefläche versteckt.

Der Kreisverkehr der Stadteinfahrt führte sie zuerst ein paar hundert Meter zu einer Lagerhalle, in dem sie Fracht zur Tarnung aufnahmen und in den LKW luden. Irgendein wertloser, unauffälliger Plunder, viele verschiedene Kisten mit vielen verschiedenen Frachtpapieren. Also jede Menge Papierkram für die Zollbehörden.

Zusätzlich waren auch noch weitere Briefumschläge mit Einhundert-Dollar-Noten für sie hinterlegt. Für den Ernstfall, falls ein italienischer Zöllner in Brindisi seinen Job zu ernst nehmen würde. Bereits vor Tagen war für sie ein Ticket für die Fähre von Vlora nach Brindisi gebucht worden.

Sie kamen am Hafen an und sahen bereits das heillose Chaos, das ihr Vorhaben noch erheblich erleichtern würde. Vlora war seit Jahren mit seinem angenehmen mediterranen Klima eines der touristischen Zentren Südalbaniens. Am Hafen standen bereits unzählige Autos, LKW, Campingwagen und Container herum. Die Fähre würde zum Bersten gefüllt sein. Ein guter Ausgangspunkt. Nachdem sie den LKW zum Standplatz auf der Fähre gebracht hatten und sich überzeugt hatten, dass niemand dem LKW zu nahe kam, war ein wenig Ruhe angesagt. Die Überfahrt nach Italien zum Hafen von Brindisi würde rund sechs Stunden dauern.
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Auktionssaal im Schloss Waldegg, Solothurn








Der Auktionator stolperte einen Schritt nach hinten, ließ den Hammer zu Boden fallen. Ein kleines, rotes Einschussloch prangte in der Mitte seiner Stirn. Er fiel nach hinten um wie ein Stück Holz. Eine Sekunde lang waren alle im Raum wie gelähmt, dann brach das blanke Chaos aus.

Tom sah Hellen an: „Na, da bist du ja nochmal mit einem blauen Auge davon gekommen.“

Seine letzten Worte wurden von Maschinengewehrfeuer übertönt. Der Saal war innerhalb eines Sekundenbruchteils auf den Beinen: Stühle fielen um, Menschen sprangen auf, schrien, kreischten und drängten zum Ausgang.

„Vermutlich hatte es gerade die Wachen am Eingang erwischt“, dachte Tom. Auch er und Hellen waren von ihren Sesseln gerutscht und ein wenig in Deckung gegangen. Er sah, wie Ossana kurz ein paar Worte mit Cloutard wechselte, dann auf die Bühne sprang und mit beängstigender Präzision die beiden Sicherheitsleute, die den Schild flankierten, außer Gefecht setzte. Sie hatte vor, sich den Schild zu schnappen.

„Sie will den Schild!“, rief Tom Hellen zu und kämpfte sich bereits durch das Chaos von Menschen und umgefallenen Stühlen nach vorne.

Guerra und die beiden vollmaskierten Männer hatten zwar Probleme, gegen die herausströmende Masse anzukommen, aber mit roher, rücksichtsloser Gewalt standen sie bald mitten im Saal und erblickten ihr Ziel. Niemand scherte sich, dass sie auf ihrem Weg Menschen zu Boden stießen. Alle wollten einfach nur raus. Guerra wusste auch, was er wollte.

„Schnappt sie euch“, wies er seine beiden Männer an. Ohne eine Sekunde zu zögern, stampften die beiden los, packten Hellen und zerrten sie aus dem Saal.

Tom war inzwischen auf der Bühne angekommen. Ossana griff gerade zum Schild und war von ihm abgewandt. Er stieß sie weg. Katzenartig hatte sie seinen Stoß ausgenutzt und verwendet sein Momentum zu ihrem Vorteil. Ihre blitzschnelle Reaktion beeindruckte ihn. Ein gezielter Schlag, den er nur im letzten Augenblick mit seinem Unterarm abfedern konnte, krachte in seinen Nacken. Dieser Schlag hätte ihn mit Sicherheit in die Bewusstlosigkeit befördert. Ossana sah in lächelnd an. Und da war er schon wieder. Dieser Blick mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Bewunderung, ja sogar Begehren. Tom konnte und wollte sich darum jetzt nicht kümmern. Er verfluchte seine langweiligen Einsätze bei der Cobra, weil er jetzt im direkten Zweikampf merkte, wie eingerostet er war. Diese Frau würde ihn ins Nirwana prügeln, wenn er sich jetzt nicht zusammenriss. Tom deutete links einen Schlag an, aber Ossana fiel nicht darauf herein und sah seine Rechte kommen. Trotzdem konnte er sie damit ein wenig aus dem Gleichgewicht bringen.

„Aber Dr. Pfeiffer, Sie überraschen mich, lernt man das etwa auf Ihrer Sensalen-Schule?“, konterte Ossana mit einem leicht erregten Blick. Beide standen sich in feinster Martial-Art-Manier gegenüber.

„Karate-Sommercamp und Jugendstaatsmeister!“, konterte er schnell und nahm seine Haltung ein wenig zurück. „Bin ich jetzt aufgeflogen?“, dachte er kurz. Sommercamp war schon richtig, aber es war bei der IDF, Israeli Defence Force, gewesen und seine Krav-Maga-Trainerin hatte ihm exzellente Noten gegeben.

„Hilfe!“, drang es urplötzlich an Toms Ohr.

Er fuhr herum und sah, dass drei Männer Hellen gerade zum Ausgang zerrten. Einer hatte offenbar kurz seine Hand von Hellens Mund genommen, sodass sie sich lautstark bemerkbar machen konnte. Tom ließ Ossana stehen, sprang von dem Bühnenpodest und lief den drei Typen und Hellen hinterher.

Ossana, sichtlich enttäuscht, dass es nicht zu diesem vermutlich spannenden Duell gekommen war, nutzte die Situation. Innerhalb von Sekunden hatte sie sich den Schild geschnappt und sprang damit durch eine der gartenseitigen Fenstertüren, die als Fluchtweg geöffnet worden waren.

Toms Verwirrung wuchs. Was war hier los? Worum ging es? Um die Artefakte oder um Hellen? Und wenn es ihnen um Hellen ging, was wollten sie von ihr? All diese Gedanken schossen durch seinen Kopf, während er die Verfolgung aufnahm. Er sah, wie der Entführer Hellen eine Pistole an den Kopf hielt. Sie hatte aufgehört, sich zu wehren. Tom kämpfte sich durch die Menge, aber es war zu spät. Als er das Schloss durch den Haupteingang verlassen hatte, sah er einen schwarzen SUV, in den sie Hellen verfrachtet hatten. Die Steine auf dem Kiesweg flogen in alle Richtungen, als der SUV mit Vollgas in die Allee einbog und Tom den Wagen bereits ein paar Augenblicke später aus den Augen verlor.
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Vor dem Schloss Waldegg








Toms Gehirn lief auf Hochtouren. In ein paar Minuten würde die Polizei da sein. Die Interpol-Fahndung nach ihm war nun sicher schon draußen und er konnte es sich nicht leisten, hier in der Schweiz festgenommen und zurück nach Österreich verfrachtet zu werden. Er musste hier weg, und zwar schnell. Den SUV zu verfolgen, konnte er vergessen. Sein BMW stand auf dem Parkplatz auf der Rückseite des Schlosses und die Entführer waren in die entgegengesetzte Richtung geflohen.

Er rannte nach rechts, am Schloss entlang und bog erneut nach rechts ab, vorbei am Nebengebäude und quer durch den hinteren Garten zum Parkplatz. Die panisch fliehenden Menschen zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen rund um das Anwesen. Durch das ganze Chaos war der Valet-Posten nicht besetzt. Tom fand sehr schnell seinen Autoschlüssel und lief weiter zu seinem Wagen. Den klobigen BMW konnte er schon von Weitem erkennen. Er überragte die Aston Martins, Lamborghinis und Ferraris um einiges. Tom sprang in den Wagen, ignorierte alle anderen Autos, die schon einen kleinen Stau verursachten, und fuhr mit seinem X6 einfach quer über das Schlossgelände, durch Wiesen und Felder bis zur Straße. Wie erwartet hörte er bereits die Sirenen der Schweizer Polizei, wobei sie von südöstlicher Seite durch die Allee zum Schloss fuhren und Tom die Straße hinter dem Schloss nach Norden nahm. Nach ein paar Minuten konnte er sich bereits sicher sein, dass er nicht verfolgt wurde. Die Schweizer Kollegen hatten jetzt erstmal alle Hände voll zu tun. Er fuhr ein paar Kilometer weiter. In einem Waldstück bog er rechts in einen Forstweg ein, bis der BMW von der Straße aus nicht mehr zu sehen war. Er musste nachdenken. Sofort rief er Noah an und gab ihm ein Update.

„Wenn ich das richtig sehe, dann ist dieser Cloutard immer noch deine einzige Spur.“

„Ich kann nur vermuten, dass Cloutard etwas mit der Sache zu tun hat. Denn er wollte den Schild um jeden Preis und so wie es aussieht, hat er ihn jetzt besonders günstig bekommen. Der Schild war auch der Grund, warum Hellen in die Schweiz gekommen war. Und ja, Cloutard ist noch immer meine einzige Spur. Jetzt aber absolut berechtigt.“

„Ich werde mich gleich mal schlaumachen, wo der gute Mann zu Hause ist. Du kannst ihm dann ganz unverbindlich einen Besuch abstatten“, sagte Noah.

„Ah ja, seine Geliebte heißt Ossana. Nachnamen kenn ich nicht. Vermutlich Afrikanerin. Beine bis zum Hals. Vielleicht kannst du über sie auch etwas herausfinden, das uns helfen kann. Über das Symbol gibt es noch immer nichts?“

„Ja und nein. Die NSA weiß etwas über dieses Symbol, aber schweigt sich darüber aus. Du kennst die Amerikaner mit ihrem ‚National Security‘-Bullshit. Ich checke jetzt mal, wo der Franzose steckt, und melde mich“

Noah wollte auflegen, da unterbrach ihn Tom.

„Hey, warte noch, kannst du mir die Nummer von Hellens Boss organisieren? Der Head von Blue Shield. Ich sollte ihm Bescheid geben, er und Hellen stehen sich sehr nahe.“

Tom lehnte an der gewaltigen Motorhaube des BMW und zuckte plötzlich zusammen. Auf der Hauptstraße war gerade ein Konvoi von Blaulichtern und Sirenen vorbeigebrettert. Er atmete tief durch. Er war davon überzeugt, dass all das, was in den letzten drei Tagen passiert war, irgendwie zusammenhing, und er musste herausfinden, wie. Als Erstes müsste er Hellen finden, denn niemand außer ihm und Noah wusste, dass sie entführt wurde. Bei keiner offiziellen Stelle, egal ob in Österreich, der Schweiz oder bei Interpol, würde man ihm die Story glauben. Selbst wenn er nicht wegen Mordes gesucht wurde. Nicht mal die Forstwache von Altaussee würde ihm seine Geschichte abkaufen. Sein Handy klingelte. Scheiße, ist Noah schnell, dachte Tom.

„Okay, du musst nach Tunesien. Cloutard hat sich dort in einer Stadt namens Tabarka eine alte mittelalterliche Festung zu einer Luxusvilla umbauen lassen. Dort ist sein Domizil, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte. Und das Beste: Den Namen Ossana Ibori habe ich auf einer Passagierliste eines Flugs nach Tunesien gefunden. Wenn Cloutard mit ihr zusammen unterwegs ist, dann unter einem falschen Namen. Die Kollegen der White Collar-Abteilung des FBI vermuten, dass er in dieser Festung alles möglich an Kunstwerken gebunkert hat. Kein Angehöriger irgendeiner polizeilichen Organisation hat jemals einen Fuß in diese Festung gesetzt. Vielleicht schaffst du es ja mit deinem sprichwörtlichen Charme. Diese Ossana ist doch ganz deine Kragenweite.“

Tom konnte sich Noah lebhaft vorstellen, wie er gerade vor sich hin feixte.

„Großartiger Plan, Noah. Wie soll ich bitte von hier nach Tunesien kommen? Ich werde von Interpol gesucht, verflucht noch eins. Ich kann mich nicht einfach in Zürich in einen TUI-Flieger nach Tunesien setzen.“

„Ja, ich weiß. Das ist noch ein Problem, aber ich arbeite daran.“

Noah legte auf. Es fröstelte Tom ein wenig, die Nächte waren hier nicht sonderlich warm, auch im Sommer nicht. Toms Handy vibrierte. Noah hatte ihm gerade den Kontakt von Hellens Boss geschickt. Er war ein wenig nervös und fragte sich, wie er dem Chef von Blue Shield erklären sollte, dass sein Protegé gerade entführt worden war. Vermutlich von den gleichen Typen, die die Artefakte gestohlen hatten. Er fasste sich ein Herz und drückte auf das Telefonsymbol. In aller gebotenen Kürze erklärte er dem Grafen, was passiert war.

„Ich kenne diesen Cloutard. Jeder in der Kunstwelt kennt François Cloutard. Wir versuchen schon seit Jahren, ihm etwas anzuhängen, aber vergeblich. Einer der ganz Großen und leider auch sehr gefährlich. Wenn er Hellen in seinen Händen hat, ist wirklich Vorsicht geboten. Wie die Sachlage aussieht, ist er auch für die Diebstähle der Artefakte verantwortlich. Natürlich hat Hellens Sicherheit absolute Priorität, aber in meiner Funktion als Präsident von Blue Shield muss ich auch an meinen Auftrag von der UNESCO denken. Am liebsten wäre mir, wenn wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten. Wenn wir nur wüssten, wo wir ansetzen müssen“, sagte Palffy.

„Wir haben eine kleine Spur. Cloutard ist wahrscheinlich nach Tunesien in seine Festung unterwegs. Seine Geliebte hat jedenfalls einen Flug dorthin gebucht. Ich weiß momentan nur nicht, wie ich in meiner Situation nach Tunesien kommen soll“, sagte Tom.

Am anderen Ende der Leitung war es still. So still, dass Tom schon dachte, dass die Verbindung unterbrochen wurde,

„Herr Graf? Sind Sie noch dran?“, erkundigte sich Tom.

„Ja, mir ist nur gerade etwas eingefallen. Vielleicht haben wir wirklich Glück im Unglück. Nicht weit von Ihnen gibt es den Privatflughafen Grenchen. Ein alter Freund, ein ehemaliger Air-Force-Pilot im Ruhestand, fliegt jetzt für viel Geld Schweizer Banker in der Gegend herum. Er heißt Walter T. Skinner. Ich selbst bin schon oft mit seinen privaten Chartermaschinen geflogen, wenn ich in Genf zu tun hatte. Ich mache gleich ein paar Anrufe und kümmere mich darum, dass er Sie nach Tabarka bringt. Ich werde meine diplomatischen Beziehungen spielen lassen, damit Sie problemlos einreisen können und auch Ihr Gepäck mit Ihrer Ausrüstung diplomatischen Schutz bekommt. Vielleicht können wir diesem Cloutard so endlich das Handwerk legen. Meine Sekretärin schickt Ihnen alle Infos auf Ihr Mobiltelefon.“

Palffy legte auf und Tom hoffte, dass das „problemlose Einreisen“ wirklich funktionierte. Denn in seiner Situation in einem tunesischen Knast zu landen, stand nicht auf seiner Bucket-List. Tom schwang sich in seinen Wagen und tippte den Flughafen Grenchen in sein Navi ein. Ein paar Minuten später kam die Bestätigung von Palffys Sekretärin. Er trat aufs Gas. Tom Wagner war nun auf einer nahezu offiziellen Rettungsmission für Blue Shield unterwegs.
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Brindisi, Italien








Kurz bevor die Fähre in Brindisi anlegte, piepste das Mobiltelefon des Anführers der Truppe. Die Nachricht bestätigte nur kurz, dass sie in Brindisi bei der Einreise in die EU keine großartigen Kontrollen zu befürchten hatten. Für Ablenkung war gesorgt. Das Wetter war schon mal auf ihrer Seite. Es goss wie aus Eimern, starker Wind peitschte über den Hafen hinweg und kaum jemand wollte sich länger draußen aufhalten als notwendig, die Zollbeamten inbegriffen. Und das war nur der Anfang. Bei der Einfahrt in den Hafen von Brindisi wurde alles klar. Sie konnten von der Fähre aus die unzähligen Polizei- und Feuerwehrwagen sehen. Es gab ein heilloses Durcheinander. Per Lautsprecher wurden sie informiert, dass es vor Kurzem zwei Bombendrohungen für den Hafen von Brindisi gegeben hatte und die italienischen Behörden die eine Bombe bereits entschärft hätten. Die zweite Bombe war bereits hochgegangen und hatte nicht nur einige Hafengebäude zerstört, sondern auch Menschenleben gefordert. Man solle sich aber keine Sorgen machen, die Lage sei nun unter Kontrolle und die Einreise in die EU würde sehr zügig abgewickelt werden.

Die drei Männer lächelten einander zu. Die Einreise in die EU ging reibungslos vonstatten. Ihr klappriger LKW wurde kaum eines Blickes gewürdigt, es wurden nur kurz die Papiere gecheckt, was aber angesichts des herrschenden Chaos und des furchtbaren Wetters ohnehin nur oberflächlich geschah. Rund 30 Minuten später befanden sie sich bereits auf der italienischen Strada Statale 379 in Richtung Norden. Der Scheibenwischer gab sein Bestes, der Anführer blickte auf die Landkarte.

„Wir sind schneller als erwartet. Wir werden zwar bei dem Sauwetter ein wenig Zeit verlieren, aber wenn wir durchfahren, sind wir in nicht mal sieben Stunden in San Marino. Wir könnten einen kleinen Abstecher nach Pescara machen. Im Hafen dort kenne ich eine Bar mit Mädchen, von denen ihr bis jetzt nur träumen konntet. Mit dem Honorar, das wir bekommen, können wir uns dort einen schönen Abend machen.“

Die beiden anderen Männer grinsten breit.

„Dann gib Gas!“, forderte der eine lachend. „Wir wollen die Ladies doch nicht warten lassen.“
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Hafen von Tabarka, Tunesien








Nach einer rund 20-minütigen Fahrt vom Flughafen stieg Tom in Tabarka aus dem Taxi und erblickte sofort die Festung, die auf einer dem Hafen vorgelagerten Landzunge auf einem Hügel lag. Cloutard musste Unmengen an Geld investiert haben, um aus der mittelalterlichen Festung eine luxuriöse Villa zu machen. So einfach reinspazieren war hier wahrscheinlich nicht möglich. Auch Noah würde ihm da nicht viel helfen können. Das Ding war im wahrsten Sinne des Wortes eine Festung.

Von der Meerseite war ein Hineinkommen schwierig, steile Klippen ragten vom Meer bis zu den Mauern der Festung. Die einzige Zufahrt führte über eine Straße, die sich vom Hafen den Hügel hinauf zur Anlage schlängelte. Tom konnte bereits aus ein paar hundert Metern Entfernung die Wachposten sehen, die vermutlich so einiges gegen seinen Besuch einzuwenden hatten.

Tom setzte sich beim Hafen in ein Café, um ein wenig zu beobachten, wer in Cloutards Fort so ein- und ausging. Eine Stunde lange passierte nichts.

Tabarka war als Touristenort in den letzten Jahren ein wenig heruntergekommen. Der Höhepunkt wurde in den 90er-Jahren überschritten. Jetzt waren kaum Touristen zu sehen und auch nur wenige Einheimische frequentierten den Hafen. Lediglich ein paar Fischkutter, umzingelt von kreischenden Möwen, legten an oder verließen den Hafen.

Es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als nachts zu versuchen, über die dem Meer zugewandte Seite in die Festung einzudringen. Irgendwie würde er es schon schaffen, sagte er sich. Noah hatte ihm zugesichert, zumindest die Baupläne zu organisieren, damit er nicht mitten in der Nacht orientierungslos durch die Burg geistern musste.

Bei der Fahrt mit dem Taxi war Tom das Schild zu einem Golf Beach Resort am Strand aufgefallen. Ein rund 40-minütiger Spaziergang führte ihn am Meer entlang zum Hotel. Er checkte ein und kaufte sich in der Hotelboutique ein paar neue Sachen zum Anziehen. Er trug immer noch den Anzug, den ihm Noah in der Schweiz hinterlegt hatte. Tom kaufte Jeans, zwei T-Shirts, ein Leinenhemd und ein paar Sneakers. Er ließ alles auf sein Zimmer schreiben, ging nach oben, duschte ausgiebig und machte einen kleinen Powernap. Um zwei Uhr früh würde er dann den Versuch starten, in diese Festung zu kommen. Frisch ausgeruht ging Tom mit seinem Laptop nach unten und setzte sich an die Beachbar des Hotels, bestellte sich einen Whisky Sour und überlegte, wo er in Cloutards Refugium zu suchen beginnen sollte. Noah hatte ihm in der Zwischenzeit die Pläne geschickt. Eigentlich musste er sich eingestehen, dass er gar nicht so recht wusste, was er suchte. Nur einfach reinspazieren und fragen, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte, würde vermutlich nicht funktionieren.

So dünn, wie die Spur war, konnte es auch leicht eine Sackgasse sein. Es war aber andererseits auch möglich, dass Cloutard hinter all den Raubzügen steckte und Tom in der Festung nicht nur die gestohlenen Artefakte finden würde, sondern auch Hellen.

Noah hatte sich in das System der Architekturfirma gehackt, die die Festung für Cloutard umgebaut hatte und so nicht nur einen Lageplan, sondern auch detaillierte Informationen über das installierte Alarmsystem herausbekommen. Tom hatte nach ein paar Minuten auf einschlägigen Webseiten einen leichten Weg gefunden, diese zu deaktivieren. Das Darknet war genau der richtige Ort für einen Crashkurs. Noah hatte Tom vor einiger Zeit erklärt, wie man sich in diesem Bereich des Internets bewegte. In kürzester Zeit fand Tom, was er brauchte, um das Alarmsystem zu umgehen.

Cloutards Festung war in drei Ebenen aufgeteilt, wobei sich auf der ersten Ebene zwei riesengroße Zimmer mit Terrasse zum Meer, vermutlich der Wohnsalon und das Esszimmer, und ein weiteres Zimmer befanden. Vielleicht so etwas wie ein Arbeitszimmer. Im Erdgeschoss waren die Küche und ein paar Wirtschaftsräume. Auf Ebene zwei befanden sich fünf großzügige Räume, offenbar alles Schlafzimmer mit angeschlossenen Bade- und Ankleidezimmern.

„Geben Sie es zu, Dr. Pfeiffer, Sie hatten Sehnsucht nach mir.“

Tom fiel fast vom seinem Beach-Chair, als sich eine Hand zärtlich von hinten auf seine Schulter legte. Er wandte den Kopf und klappte geistesgegenwärtig schnell den Laptop zu. Sein Blick wanderte einen makellosen, ebenholzfarbenen Körper im knappen Bikini nach oben und blickte in die Augen von Ossana, Cloutards Geliebter.

Sie blickte ihn schelmisch an, ging um Tom herum, ließ ihre Hand dabei auf seiner Schulter, zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich hin. Langsam überschlug sie ihre schlanken Beine und wartete seine Reaktion ab. Tom fand schnell seine Fassung wieder und war sofort wieder sein charmantestes Selbst.

„Dr. Pfeiffer war mein Vater. Sagen Sie doch Tom zu mir. Und ja, natürlich, ich habe mich sofort nach all dem Trubel in der Schweiz in den Flieger gesetzt, um Sie wiederzusehen“, gab Tom augenzwinkernd zur Antwort.

Er hob spielerisch beide Augenbrauen, um klarzumachen, dass er das ganz und gar nicht ernst meinte. Der Kellner kam und Ossana bestellte einen White Russian. Tom bestellte sich noch einen Drink und beschloss, zum Angriff überzugehen.

„Den Schild haben Sie ja jetzt äußerst günstig bekommen. Wir wurden so rüde unterbrochen und Dr. de Mey von der UNESCO hatte gar keine Möglichkeit mehr, ihr Recht einzufordern, ganz zu schweigen von meinen Auftraggebern. Da habe ich mir gedacht, ich sollte mit Monsieur Cloutard noch einmal persönlich sprechen, um ihm ein Angebot zu machen.“

Er wusste, dass er sich damit furchtbar in ein Schlamassel redete, aber etwas Besseres war ihm gerade nicht eingefallen. Ossana blickte ihm länger als notwendig in die Augen und Tom wusste nicht, ob es der heiße Wind war, der vom Landesinneren kam, oder Ossanas Ausstrahlung, die seinen Puls nach oben drückte. Ihr Blick wanderte seelenruhig und fast schamlos über seinen Körper. Es gefiel ihr, was sie sah, und sie machte keinen Hehl daraus, dass sie Tom attraktiv fand.

„Und da dachten Sie, dass Monsieur Cloutard Sie mit Begeisterung empfangen wird“, erwiderte sie.

Ossanas Stimme hatte etwas Verruchtes. Sie sprach sehr langsam und mit Bedacht. Sie schien jedes Wort abzuwägen. Die Worte, die über ihre Lippen kamen, hatten etwas seltsam Melodisches. Fast wie ein hypnotischer Singsang. Tom war zweifellos von ihr angezogen. Er musste sich zusammenreißen. Denn dafür war er nicht hier. Er wollte wissen, wo Hellen war, und was Cloutard vorhatte. Ossana gehörte zum Feind. Er durfte diese Frau einfach nicht sexy finden. Er musste aber gleichzeitig zugeben, dass ihm das ziemlich schwerfiel. Sie sprach weiter, ohne Toms Antwort abzuwarten.

„Lassen Sie uns das heute Abend herausfinden. Kommen Sie in unser bescheidenes Heim zum Dinner. Da können Sie in Ruhe mit Monsieur Cloutard über den Schild verhandeln. Und Sie sind auch gleich in der Nähe meines Schlafzimmers.“

Sie sagte den letzten Satz im gleichen Tonfall, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Tom verzog keine Miene. Selbstbeherrschung war eine seiner Stärken und er merkte auch, dass Ossana ein wenig enttäuscht war, dass er keine Regung hinsichtlich des letzten Satzes zeigte.

„Nur weil ich ihn beim Billard schlagen würde, heißt das nicht, dass wir nicht Geschäfte miteinander machen können. Und ich habe mein eigenes Bett hier im Hotel.“

Auch Tom schaffte es, dem letzten Satz eine ähnliche Gleichgültigkeit zu geben wie Ossana davor. Sie lächelte und merkte, dass sie mit Tom offenbar einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Sie kippte ihren White Russian runter und blickte zu dem Helikopter, der sich gerade vom Meer, aus nördlicher Richtung kommend, der Festung näherte.

„Perfektes Timing, François kommt gerade zurück.“

Offenbar hatte die Festung einen eigenen Helikopterlandeplatz. Tom fragte sich, ob man solche Art von Reichtum nur über kriminelle Wege anhäufen konnte. Ossana stand auf und ging ein paar Schritte Richtung Meer. Sie wandte Tom den Kopf nur halb zu.

„Ich gehe jetzt eine Runde schwimmen. Wir sehen uns heute Abend um 20.00 Uhr beim Dinner in der Festung. Die Männer am Tor werden informiert sein. Nennen Sie einfach Ihren Namen, dann wird Ihnen Einlass in das Allerheiligste gewährt.“

Tom fragte sich, warum der letzte Satz bei ihr so zweideutig klang, während er sie auf ihrem Weg ins Wasser beobachtete. Es fiel ihm gerade sehr schwer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Auch Tom leerte seinen Drink und machte sich auf den Weg in sein Zimmer, um eine kalte Dusche zu nehmen.
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Festung Tabarka, Tunesien








Der Weg zum Fort war mit Fackeln gesäumt und Tom fragte sich, ob das jeden Abend so war oder nur ein besonderes Willkommensgeschenk für ihn. Er nannte den beiden Wachen seinen Namen und in der Tat wurde das massive Tor zur Festung geöffnet und ihm Einlass gewährt. Das große Tor wurde hinter ihm geschlossen und ein weiterer Security begann, Tom zu durchsuchen. In weiser Voraussicht hatte Tom seine Waffe im Hotelzimmer zurückgelassen. Mit einem Handscanner, wie er auf Flughäfen benutzt wird, inspizierte die Wache Tom von Kopf bis Fuß. Danach bekam Tom seine Geldspange, Schlüssel und sein Handy wieder zurück, die er vor dem Scan ausgehändigt hatte.

Tom war beeindruckt. Von außen sah die Burg baufällig, zugig und wenig einladend aus. Im Inneren zeigte sich ihm aber ein ganz anderes Bild. Mit einem Schritt dachte Tom, in eine andere Welt getreten zu sein. Es sah aus wie in einem französischen Barockschloss. Cloutard hatte offenbar ein Faible für Ludwig XIV., den Sonnengott, denn genauso sah es hier aus: opulente Wandteppiche, Ölgemälde, Stukkaturdecken mit Goldverzierungen, Kronleuchter, ein aufwendiges Treppenhaus mit einer ausladenden Marmortreppe, breite Geländer und Blumendekorationen. Tom schüttelte unverwandt den Kopf.

François Cloutard stand inmitten der großen Empfangshalle wie Gott in Frankreich und begrüßte Tom, als ob sie alte Freunde wären.

„Bienvenue auf Fort Tabarka. Ich freue mich, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft leisten. Wir haben so selten Gäste. Als mir Ossana erzählt hat, dass Sie in der Stadt sind, war ich begeistert.“

Cloutard wirkte auf Tom überraschend gastfreundlich. Gleichzeitig nahm Tom aber Grausamkeit und Kälte in seinem Wesen wahr. Züge, die ihm bei ihrem ersten Treffen in der Schweiz nicht aufgefallen waren. Dort ein schöngeistiger Kunstsammler, hier ein diktatorischer Burgherr.

„Ein beeindruckendes Haus haben Sie hier. Wenn man das noch Haus nennen kann.“

Tom blickte sich weiter um. Eines war ihm klar: Die wahrscheinlich überwiegend illegalen Geschäfte von Cloutard mussten unglaublich einträglich sein.

„Lassen Sie mich Ihnen alles zeigen.“ Ein wenig Stolz schwang in Cloutards Stimme mit.

„Sie befinden sich in der Festung der Lomellini, einem Handelsgeschlecht aus Genua, die sich im 16. Jahrhundert hier in Tunesien niederließen. Ich möchte Sie nicht mit allzu viel Geschichte langweilen, aber dieses Fort hat schon viele Kämpfe und auch viele Tote gesehen. Gott sei Dank ist diese Zeit vorbei. Der einzige Kampf, der hier noch stattfindet, ist der Kampf um den besten Sitzplatz auf der Terrasse.“

Auf dem Weg nach draußen kamen Sie an einer Tür vorbei, vor der eine Wache postiert war. Tom nahm sich vor, heute Nacht hier mit seiner Suche zu beginnen. Wie und wann er das anstellen würde und wie er die Wache umgehen würde, wusste er allerdings noch nicht. Cloutard führte Tom auf die Terrasse, auf der schon für das Abendessen aufgedeckt worden war.

„Der Sonnenuntergang von diesem Platz aus ist beeindruckend.“

Cloutard deutete auf einen der Stühle, den man eher als Thron bezeichnen konnte. Er nahm darauf Platz und fühlte sich hier offenbar tatsächlich wie der Sonnenkönig persönlich. Am Tisch erwartete sie bereits Ossana, sie trug einen Hauch von Nichts, ein beigefarbenes Kleid, das sich wolkenartig an ihren Körper schmiegte. Ihre Hautfarbe ergab mit dem hellen Stoff einen atemberaubenden Kontrast.

„Ich freue mich, Sie wiederzusehen“, sagte sie und sah Tom wieder auf diese verzehrende Art und Weise an.

Tom blieb wieder stoisch, wenn auch nur äußerlich. Ossana rückte ihm einen Stuhl zurecht und Tom setzte sich.

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte er.

Danach nahm auch Ossana Platz. Die Vorspeise wurde serviert. Offenbar war Essen gemeinsam mit Kunst und teurem Cognac eine weitere Leidenschaft von François Cloutard.

„Ich hoffe, Sie mögen Feigen, Monsieur Pfeiffer. Der Küchenchef hat uns frische Feigen mit Roquefort und einem Confit de Figue zubereitet. Eine Art Feigen-Marmelade mit Salz, Pfeffer und etwas Himbeeressig. Als Beilage hat er kleine Parmesan-Tuiles gebacken und sie mit etwas Mohn und Chili verfeinert. Dazu gibt es ein Glas Beaujolais, in dem die Feigen einen Tag lang getränkt wurden.“

Tom war eher der Fan von bodenständiger Küche, aber er musste zugeben, dass die Vorspeise köstlich schmeckte. Er nahm einen Schluck Wein, blickte aufs Meer hinaus und vergaß einen Augenblick lang, warum er eigentlich hier war. Cloutard holte ihn zurück in die Realität.

„Was führt Sie nach Tabarka, Dr. Pfeiffer?“, eröffnete Cloutard das Gespräch bei Tisch.

„Sie, Monsieur Cloutard, um ehrlich zu sein. Denn die Auktion wurde ja nicht wie geplant zu Ende gebracht. Sie erhielten nicht den Zuschlag auf den Schild. Soweit ich das aber beurteilen kann, ist es auf andere Weise in ihren Besitz gekommen. Mein Auftraggeber hat aber nach wie vor großes Interesse.“

„Mir war nicht klar, dass Sie wirklich ernsthaftes Interesse an dem Schild haben, um ehrlich zu sein. Ich dachte, Sie wollten mich einfach nur in Karambolage schlagen“, sagte Cloutard ein wenig zynisch.

„Die Auktion wurde unterbrochen und ich durfte mitansehen …“ Tom machte eine kurze Pause und sah Ossana an. „… wie der Schild ohne Zuschlag und vielmehr ohne Bezahlung in Ihren Besitz übergegangen ist.“

„Ich wollte nur das Objekt in Sicherheit bringen“, erwiderte Ossana.

„Es war nicht klar, was diese Attentäter im Schilde führten und noch weniger wussten wir, wer auf wessen Seite steht. Uns ging es nur um die Sicherheit des Schildes.“

Ossana lächelte Tom unschuldig an. So unschuldig, wie ihr das überhaupt möglich war.

„Was ist eigentlich aus Dr. de Mey geworden, die ja offenbar unbeabsichtigt mitgeboten hat? Die UNESCO hat mit Sicherheit kein Budget für solche Anschaffungen. Sie saßen doch neben ihr und es machte den Eindruck, als ob Sie einander kennen.“

Cloutards Ton klang beiläufig. In Tom kochte Wut hoch. Hatte Cloutard wirklich die Frechheit nach Hellen zu fragen, wo er doch offenbar hinter dem Ganzen steckte? Tom beschloss, diesen Hundesohn nicht davonkommen zu lassen. Er riss sich zusammen.

„Ich glaube, sie ist gerade unabkömmlich. Aber zurück zum Thema. Ich wiederhole es gerne. Ich habe großes Interesse, den Schild von Ihnen zu erwerben.“ Tom richtete sich wieder an Cloutard.

„Leider wird das nicht möglich sein. Der Schild befindet sich gar nicht mehr in meinem Besitz.“ Cloutards Antwort klang endgültig.

Jetzt war Toms Interesse geweckt. Cloutard hatte den Schild bereits weiterverkauft? Vielleicht also seine nächste Spur. „Sie haben also ein Artefakt, das Ihnen nicht rechtmäßig gehört, schon weiterverkauft?“

Den Zusatz „Gehört das zu Ihren üblichen Geschäftspraktiken?“ verkniff sich Tom. Er wollte diesen Mann nicht eines Verbrechens überführen, er wollte so viel wie möglich aus ihm herausholen, um zu erfahren, wo Hellen war.

„Das war von Anfang an klar. Ich war nur als Mittelsmann tätig. Wie Sie.“

„Wenn Sie es ordnungsgemäß ersteigert hätten, wäre das auch völlig in Ordnung. Aber …“ Tom hielt inne. „Und wer ist der Käufer, wenn ich fragen darf? Vielleicht kann ich ihm ein Angebot machen“, sagte Tom.

„Der Schild ist definitiv unverkäuflich.“

„Ich vertrete eine sehr, sehr zahlungskräftige Familie, ich denke, das ist doch wohl eher eine Frage der Höhe meines Angebots.“ Tom sah Cloutard fordernd an und setzte sein typisches, verschmitztes Lächeln auf.

„Nein, glauben Sie mir, das hängt gar nicht vom Ihrem Angebot ab“, sagte Cloutard.

Der Hauptgang wurde serviert und Cloutard wechselte das Thema. Er hob den Zeigefinger wie ein Professor und begann zu rezitieren.

„Sie kennen sicher den typischen Coq au vin, ein französisches Nationalgericht. Unser Coq ist aber ein ganz besonderer. Der Küchenchef hat uns ein Bressehuhn zubereitet. Eine ganz besondere Hühnerrasse aus der Region Bresse rund um Lyon. Bereits 1601 hat Heinrich IV. eine ‚Appelation d’Origine‘ festgelegt. Das Bressehuhn ist wie der Champagner, der Cognac oder der Bordeaux. Nur aus dieser Region ist es ein echtes Bressehuhn.“

Cloutard klang so stolz, als ob das Echtheitszertifikat des Huhns auf seinem Mist gewachsen wäre. Tom schmunzelte. Cloutard war offenbar ein Freak. Wenn er nicht ein Gauner wäre, würde ihn Tom direkt sympathisch finden.

„Und noch etwas Wichtiges. Es ist kein ‚normaler‘ Coq au Vin. Es ist ein Coq au Riesling. Mit einem 2008er Brand Sélection de Grains Nobles aus dem Elsass zubereitet, den wir auch gleichzeitig dazu trinken.“

Cloutard prüfte das Etikett der Flasche, die der Kellner soeben geöffnet hatte, kostete und nickte zufrieden. Eine Sekunde später war er wieder beim Thema.

„Mein Käufer legt sehr viel Wert darauf, den Schild für immer in seinem Besitz zu wissen. Man sagt dem Schild nach, besondere Macht zu besitzen.“ Cloutard sagte den letzten Satz merklich leiser.

„Besondere Macht? Wo sind wir hier? Tomb Raider? Heißt das, Ihr Käufer hat an dem Schild Interesse, weil es ihm besondere Macht verleiht?“

Tom stockte kurz. Während er sprach, spürte er Ossanas Fuß unter dem Tisch. Sie hatte offenbar einen Schuh ausgezogen und begann, mit ihrem nackten Fuß an der Innenseite von Toms Beinen nach oben zu wandern. Tom riss sich zusammen und sprach weiter.

„Was will Ihr Käufer? Einen neuen Kreuzzug anzetteln? Mit einem Schildträger als Anführer? Klingt ein wenig, als ob da jemand zu viele Indiana-Jones-Filme gesehen hätte.“

„Ich weiß nur eines“, erwiderte Cloutard. „Der Schild steht nicht zum Verkauf. Sie haben sich umsonst auf den Weg gemacht.“

„Ganz und gar nicht. Ich wäre sonst nicht in den Genuss Ihrer Gastfreundschaft gekommen und hätte nicht Ihr großartiges Haus besichtigen können. Die Reise hat sich auf jeden Fall gelohnt.“

Ohne dass er es wollte, wanderte Toms Blick zu Ossana, die ihn wissend anlächelte, während sie weiterhin mit ihren nackten Füßen unter dem Tisch zugange war. Cloutards rechte Hand Karim Shaham betrat die Terrasse. François stand auf.

„Das scheint wichtig zu sein. Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.“

Der kleine Araber flüsterte Cloutard ein paar Worte ins Ohr. Cloutard nickte und dachte kurz darüber nach. „Ja, gute Idee, Karim. Machen wir’s so.“ Shaham verbeugte sich und verließ wieder die Terrasse.

„Ohne Karim wäre ich aufgeschmissen. Ich bin einfach kein Zahlenmensch. Er hat das alles im kleinen Finger. Wir kennen einander seit Jahrzehnten. Eine Vertrauensperson wie ihn findet man leider selten. Wie haben Sie mich eigentlich so schnell gefunden? Meine Adresse steht ja nicht im Telefonbuch.“

Cloutard lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Lieblingscognac.

„Ich habe ganz gute Verbindungen. Wenn ich etwas will, dann bekomme ich es üblicherweise auch. Ihr Haus zum Beispiel ist ja auch nicht unbedingt eine unauffällige Bleibe.“

„Komisch ist nur, dass ich über den Namen ‚Dr. Thomas Pfeiffer‘ in der gesamten Kunstszene nichts ausfindig machen konnte. Und auch ich selbst habe noch nie von Ihnen gehört.“

Cloutard klang nicht misstrauisch, eher belustigt, und widmete sich dem Dessert. Er schloss kurz die Augen, als er den ersten Löffel nahm.

„Crème brûlée ménage à trois. Drei verschiedene Crème brûlées, eine mit Kaffee, eine mit Kakao und eine mit feingehackten Pistazien und dazu ein ganz besonderer Dessertwein. Ein Château d'Yquem 1er Cru Classé Supérieur Sauternes mit Noten von Aprikosen, exotischen Früchten, Honig und Blumen.“

Tom nippte und musste sich zusammenreißen. Die Bezeichnung „Süßwein“ war definitiv untertrieben. Egal, was der Fusel kostete, das war nicht Toms Geschmack. Diplomatisch verlangte er nach einem doppelten Espresso.

„Sie sind doch aus Wien, Monsieur Wagner. Gar kein Verlängerter, kein Einspänner oder gar eine Kaisermelange?“, witzelte Cloutard.

„Danke. Ich trinke am liebsten Espresso“, antwortete Tom.

„Ich mag es, wenn die Dinge einfach sind. Nicht nur bei meinem Kaffee. Und ich mag Diskretion. Sie wissen selbst, dass man für Erfolg in der Antiquitätenszene nicht unbedingt Werbung auf Facebook zu machen braucht. Da gibt es andere Möglichkeiten, die wenig auffällig sind.“ Tom hoffte, dass er mit dem Geplappere durchkommen würde.

„Diskretion ist in unserer Branche sehr wichtig. Da haben Sie recht. Ich bewundere auf jeden Fall Ihren Enthusiasmus und Kampfgeist, Dr. Pfeiffer. Vielleicht können wir ja ein anderes Mal ins Geschäft kommen.“

Was sollte das jetzt? Tom war verwirrt. Hatte Cloutard ihm wirklich diese fadenscheinige Geschichte abgekauft oder wollte er ihn nur in eine Falle locken? Tom musste jetzt vorsichtig sein. Offenbar waren hier Mächte ihm Spiel, mit denen nicht zu spaßen war. Endlich mal ein wenig Nervenkitzel. Ossana rettete Tom vorerst aus der heiklen Situation.

„Es ist spät geworden, François. Wie wäre es, wenn du mit Dr. Pfeiffer beim Frühstück über weitere Pläne sprichst. Er kann doch in einem unsererer Gästezimmer übernachten.“

„Du hast recht, ma chère. Über Geschäfte spricht es sich besser ausgeruht und vor allem mit klarem Kopf.“

Er nippte abermals an seinem Cognac.

„Dr. Pfeiffer, Sie sind heute Nacht unser Gast und ich dulde keine Widerrede. Ich werde veranlassen, Ihnen eines unserer Gästezimmer herzurichten. In ein paar Minuten wird Sie jemand zu Ihrem Zimmer bringen.“

Cloutard stand auf, leerte den letzten Schluck seines Louis XIII, nickte Tom zu und verließ die Terrasse. Ossana verabschiedete sich ebenfalls und folgte Cloutard.

Tom saß alleine auf der Terrasse, genoss seinen Kaffee und blickte aufs Meer, in dem sich der Mond widerspiegelte. War es wirklich so einfach? Der Löwe hatte ihn in seine Höhle eingeladen und ihm auch noch eine Bleibe angeboten. Tom lächelte. Jetzt hatte er in der Nacht die Möglichkeit, das Haus unter die Lupe zu nehmen und vielleicht mehr über diesen geheimnisvollen Käufer, der vielleicht auch mit Hellens Entführung in Verbindung stand, herauszufinden. Tom nahm sein Handy zur Hand und schrieb eine Nachricht an Noah: „Ich bin drin!“
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Unbekannter Ort








Hellens Schädel pochte wie der Teufel. Sie öffnete die Augen, richtete sich auf und ließ sich sofort wieder zurück auf die Matratze fallen. Alles drehte sich. Nach ein paar Sekunden versuchte sie es nochmal. Obwohl die Kopfschmerzen unerträglich waren, blieb sie aufrecht sitzen und versuchte, sich in dem dunklen Raum zu orientieren. Ein matter Lichtschein, der unter der Tür in das Zimmer fiel, verschaffte Hellen einen Überblick, nachdem sich ihre Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein Bett. Ein Fenster, dessen Läden verschlossen waren. Ein Schrank. Eine Lampe an der Decke. Eine Tür. Es roch auch sehr eigenwillig. Ein Geruch, den Hellen sehr gut kannte. Das allseits vertraute Bouquet von alten Möbeln, Teppichen, Kleidern und Mottenkugeln. Neben dem Bett, auf dem sie gerade saß, stand ihre Handtasche. Blitzschnell griff sie danach, aber sie wusste, dass der Gedanke töricht war. Natürlich fehlte ihr Mobiltelefon.

Ein paar Erinnerungen kamen nun wieder. Die Auktion. Der Schuss. Sie wurde aus dem Raum gezerrt. Das war es auch schon wieder. Filmriss. Sie blickte auf ihre Uhr, die man ihr gelassen hatte. Es waren rund 4 Stunden seit der Auktion vergangen. Je klarer sie im Kopf wurde, umso intensiver wurden auch ihre Emotionen. Angst vor den Plänen der Entführer wechselte sich mit Verwirrung, warum sie überhaupt entführt worden war, ab.

Es war nicht die erste gefährliche Situation in ihrem Leben. Sie war schon öfter in lebensgefährliche Situationen geraten, nur war sie nie dabei alleine gewesen. Jetzt war sie ganz auf sich gestellt. Sie hatte keine Ahnung, wer die Entführer waren und was sie von ihr wollten. Vielleicht hatte es etwas mit ihrer Entdeckung in Glastonbury zu tun. Womöglich waren die Diebe auf der gleichen Suche wie sie.

Hellen legte ihr Ohr an die Tür ihrer Zelle und lauschte. Das Licht, das unter der Tür durchschien, gab ihr die Hoffnung, auch etwas hören zu können, um sich ein besseres Bild über die Lage machen zu können. Die hämmernden Kopfschmerzen schränkten ihre Wahrnehmung jedoch sehr ein. Vergeblich. In ihrem Kopf schwirrten, zusätzlich zu den Schmerzen, zu viele Horrorszenarien herum. Sie musste ihre Ängste in den Griff bekommen, um wieder einen klaren Gedanken fassen und ihre Optionen abwägen zu können.

Als Nächstes ging sie leise zur Tür, nahm die Klinke in die Hand und drückte diese langsam nach unten. Natürlich war abgesperrt, aber einen Versuch war es wert gewesen. Dann schlich sie zum Fenster. Auch das konnte sie nicht öffnen. Sie setzte sich auf das Bett und ging ihre recht überschaubaren Möglichkeiten durch. Sie gestand sich ein, dass sie nicht einfach warten wollte. Warten darauf, was ihre Entführer mir ihr vorhatten, oder dass sie befreit werden würde. Denn Letzteres war eher unwahrscheinlich. Sie musste selber einen Weg hier heraus finden.
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Toms Zimmer, Fort Tabarka, Tunesien








Tom hatte vor, bis ungefähr 3 Uhr nachts zu warten. Dann wollte er im Erdgeschoss mit der Suche beginnen. Er hoffte, dass er irgendwo im Haus eine neue Spur finden würde. Ob er auch nachts auf Wachen treffen würde? Vermutlich. Tom sah sich in seinem Zimmer um. Irgendwie musste er sich die Zeit vertreiben. Das Zimmer, indem er sich befand, konnte man, ohne zu übertreiben, als pompös bezeichnen. Milde ausgedrückt. Cloutards ausgefallener Geschmack rankte bis in den letzten Winkel dieses antiken Bauwerks. Ein Himmelbett mit Baldachin in weißem Holz mit vergoldeten Verzierungen und barockem Kopfteil, schwere, dunkelrote Vorhänge mit goldenen Blütenmustern, von der Decke hing ein goldener Kristallluster, auf dem Kaminsims stand ein schwerer, goldener Kerzenleuchter, an den Wänden hingen Gemälde, Deckendekor und Holzvertäfelungen würden Marie Antoinette alle Ehre machen. Tom hatte keine Ahnung von Kunst und Malerei, aber er hatte den Eindruck, dass alles, was er hier sah, echt war. Keine Kopien aus China von Alibaba.com. Tom legte sich auf das riesige Bett, nahm sein iPhone zur Hand und ging sicherheitshalber noch einmal das umfangreiche Dossier über Cloutard, den Schild, aber auch über Blue Shield und die anderen gestohlenen Artefakte durch. Noah war sehr sorgfältig, wenn es um Briefings dieser Art ging. Vielleicht würde er ja auf weitere Hinweise stoßen, die ihm auch helfen würden, Hellen zu finden.

Plötzlich horchte er auf. Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Tom stand auf, steckte das Handy in seine Hosentasche und schlich zur Tür. Es war wieder still. Tom hatte den Eindruck, dass die Schritte genau vor seiner Zimmertür Halt gemacht hatten. Er löschte das Licht, griff sich den Kerzenständer und stellte sich neben die Tür, sodass er die Klinke genau im Auge behalten konnte. Genau in diesem Augenblick bewegte diese sich langsam nach unten. Jemand öffnete dir Tür. Tom presste sich an die Wand. Der Eindringling hatte den ersten Schritt ins Zimmer gemacht. Tom erkannte sofort, wer es war. Es war Ossana.

Er zögerte eine Sekunde und überlegte, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Was führte Ossana im Schilde? War sie ihm freundlich gesinnt? Blitzschnell trat er hinter der halboffenen Tür hervor und gab Ossana einen kräftigen Schubs in den Rücken, sodass sie ein wenig unbeholfen aufs Bett fiel. Er schloss die Tür, schaltete das Licht wieder ein und blickte sie vorwurfsvoll an.

„Können Sie nicht anklopfen?“, grinste er verschmitzt und stellte den Kerzenständer wieder auf die Chiffoniere.

Ossana drehte sich um. In ihrem Gesicht war Erstaunen, ein wenig Ärger, aber auch Bewunderung zu sehen.

„Sollten Sie zu dieser Zeit nicht im Bett liegen, anstatt hinter der Tür auf Einbrecher zu lauern?“, konterte sie.

„Sollte ich vielleicht, offenbar macht es in diesem Haus aber Sinn, auf Einbrecher zu lauern.“

Erst jetzt fiel Tom auf, dass Ossana unter ihrem seidenen Schlafrock nackt war. Durch den Schubser auf sein Bett war der Mantel ein wenig verrutscht und eine ihrer Brüste blitzte hervor. Ossana dachte aber nicht im Traum daran, verschämt ihr Outfit wieder in Ordnung zu bringen. Es störte sie gar nicht, wie offenherzig sie vor ihm lag.

Sie stand vom Bett wieder auf und ging auf Tom zu. Tom war hin- und hergerissen. Einerseits begeistert von dieser großartigen Frau, die in einem Hauch von Nichts vor ihm stand, und andererseits hatte er ein schlechtes Gewissen. Er war hier, um Hellens Entführer aufzuspüren und die Mörder seiner Eltern zu finden und nicht, um einem französischen Kunstmafia-Boss die heiße Freundin seine heiße Freundin auszuspannen.

„Und?“, fragte Ossana. „Wie haben Sie vor, gegen die Einbrecherin vorzugehen?“

Ossanas Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von den seinen entfernt. Ihre Finger glitten an Toms Hüfte empor. Mit ihren langen, korallenartigen Fingernägeln erkundete sie seinen Oberkörper und endete an seinem Nacken. Ein schneller Griff und Ossana riss Toms Kopf an den Haaren nach hinten und schnappte mit ihren weißen Zähnen nach Toms Kinn.

„Wollen Sie mich nicht bestrafen, Doktor Pfeiffer?“

Ihre Hände ließen wieder von ihm ab und glitten jetzt an ihrem eigenen Körper nach unten und entknoteten langsam den Gürtel ihres seidenen Mantels. Der zarte Stoff glitt langsam den samtigen Körper hinab und fiel zu Boden. Sie stand nun völlig nackt vor ihm. Tom sog hörbar die Luft ein. Er war wie hypnotisiert. Das war auch das Problem. Einen Sekundenbruchteil später hatte Ossana einen Schritt zur Seite gemacht und ihn mit einer gekonnten Judo-Attacke aufs Bett verfrachtet. Er kam auf dem Rücken zum Liegen. Ossana sprang rittlings auf ihn, beugte sich nach unten und küsste ihn wild und leidenschaftlich. Ein kleiner Biss in den Hals. Sie ergriff seine Arme und drückte sie fest oberhalb seines Kopfs aufs Bett. Viel fester als erwartet. Tom kam sich mit einem Mal vor, als wären seine Hände in einen Schraubstock gezwängt.
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Unbekannter Ort








Meistens war Hellen auf sich selbst sauer, wenn sie viele Stunden auf YouTube verplemperte und sich ein Video nach dem anderen ansah. Gerade jetzt war sie aber sehr dankbar, dass sie eine erklärte YouTube-Süchtige war. Denn erst vor Kurzem war sie über ein Video „Schloss mit Haarnadel knacken“ gestolpert und hatte das auch gleich ausprobiert. Natürlich funktionierte das bei neuen, modernen Schlössern nicht, aber die Tür, vor der sie jetzt kniete, gehörte nicht in diese Kategorie.

Nach dem Kampf und ihrer Entführung war ihre Frisur völlig zerzaust gewesen und ihre beiden Haarnadeln waren nicht mehr zu sehen. Sogar sie brauchte ein wenig, um sie wiederzufinden und aus ihren Haaren herauszulösen.

Sie wusste, dass sie mit dem leicht gebogenen Ende ihrer Haarnadel nur die verschiedenen Bolzen in der richtigen Reihenfolge nach oben drücken musste. Keine einfache Aufgabe, aber machbar. Das Licht draußen war ausgeschaltet worden. Und es herrschte völlige Stille. Hellen konzentrierte sich darauf, einerseits keinen Laut zu machen und andererseits das Klicken der Bolzen in dem altertümlichen Türschloss zu hören. Zuhause, als sie es mit dem YouTube-Video bei ihrer eigenen Eingangstür ausprobiert hatte, war sie nach rund fünf Minuten erfolgreich gewesen. Sie war entsetzt, wie leicht man ihre Wohnungstür knacken konnte, und ließ danach sofort ein neues Sicherheitsschloss einbauen.

Hier war das Ganze offenbar nicht so einfach, denn sie nestelte schon mindestens 20 Minuten an dem Schloss herum. Ihrer Ansicht nach hatte sie es schon geschafft, vier Bolzen nach oben zu drücken, und zwei weitere lagen noch vor ihr. Nacken und Arme schmerzten bereits heftig, aber sie ignorierte das, so gut es ging. Sie machte unbeirrt weiter und war gerade dabei, den fünften Bolzen nach oben zu schieben, als ihre Haarspange brach. Das Geräusch erschien ihr in der völligen Stille ohrenbetäubend.

Sie bewegte sich keinen Millimeter, lauschte, ob sich draußen etwas tat, und fluchte heftigst in sich hinein. Der abgebrochene Teil der Nadel steckte fest. Selbst wenn sie jetzt den letzten Bolzen schaffte, würde sie den Zylinder so nicht drehen und somit auch die Tür nicht öffnen können. Sie holte die zweite Haarnadel hervor und musste sich nun auf die Suche nach dem abgebrochenen Stück machen. Mit einer Pinzette wäre es vielleicht möglich, das Stück wieder herauszufischen, aber mit einem Stift der Haarnadel würde das schwierig werden. Sie fühlte, wie sich das Stück in einem der Bolzenschächte verkeilt hatte. Problem war nur, dass es ein wenig Kraftaufwand brauchte, um das abgebrochene Stück loszubekommen. Das würde nicht nur Lärm machen, sondern sie ging zusätzlich das Risiko ein, die zweite Haarnadel ebenfalls abzubrechen und dann waren ihre Chancen, hier rauszukommen, dahin.

Mit einer Mischung aus Vorsicht und Kraft stocherte Hellen in dem Schloss herum und schaffte es schlussendlich, das abgebrochene Stück aus dem Schloss zu lösen. Sie hatte einen der Bolzen zwar dadurch wieder in seine Grundposition verschoben, aber sie konnte das schnell wieder beheben. Jetzt trennte sie nur noch ein Bolzen von ihrer Freiheit.

Hellens Herz pochte so laut, dass sie Angst hatte, man könne es sogar draußen hören. Die letzte Bewegung mit der Haarnadel finalisierte ihr Vorhaben, der fünfte Bolzen fuhr nach oben und Hellen begann vorsichtig, den Zylinder zu drehen. Die Haarnadel hielt und Hellen war überglücklich, als sie das angenehme Geräusch hörte, das durch den sich drehenden Zylinder zu vernehmen war. Sie atmete ein paar Mal erleichtert durch. Jetzt musste sie hier raus. Sie schnappte ihre Handtasche und ging zur Tür. Sie ergriff die Türklinke und bewegte sie Zentimeter für Zentimeter nach unten. Ein leises Quietschen war zu hören und Hellen hoffte, dass die Tür selbst beim Öffnen nicht das ganze Haus aufwecken würde. Aber das Risiko musste sie eingehen. Behutsam öffnete sie die Tür, die sich zu ihrem Erstaunen völlig lautlos öffnen ließ. Sie blickte in einen Raum, der von draußen durch das Mondlicht ein wenig erleuchtet wurde. Obwohl es wenig Licht gab, erkannte sie sofort, dass der Raum mit allen möglichen Kunstgegenständen und Artefakten vollgestellt war. Leider aber nicht die Artefakte, die sie suchte.

Im nächsten Augenblick war der Raum hell erleuchtet und Hellen hielt sich instinktiv die Hand vor die Augen. Seit Stunden waren ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und das plötzliche, gleißende Licht tat in ihren Augen weh. Sie hielt den Atem an.

„Wollen Sie uns etwa schon verlassen?“

Die Stimme traf Hellen wie ein Donnerschlag. Sie blickte in die Augen ihres Entführers. Jacinto Guerra stand vor ihr, eine Pistole auf sie gerichtet und mit dem erhobenen Zeigefinger ein „Nein“ deutend.
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Toms Zimmer, Fort Tabarka, Tunesien








Es gab ein eindeutiges Zeichen für Tom, dass Ossana es doch nicht auf eine Liebesnacht mit ihm abgesehen hatte. Der Kopfstoß, der Tom direkt ins Gesicht knallte, kurz nachdem sie ihn geküsst hatte, ließ wohl eindeutig darauf schließen. Blut schoss aus Toms Nase und ein sengender Schmerz durchfuhr seinen Kopf.

Tom brauchte ein paar Sekunden, bis er sich auf die neue Situation einstellen konnte. Gerade noch musste er sich noch überlegen, wie er sich aus diesem schlüpfrigen Moment hinauslavieren konnte, und jetzt standen die Zeichen völlig anders.

„Dr. Pfeiffer, Sie waren nicht ehrlich zu mir“, sagte sie mit einer aufgesetzt trotzigen Stimme. „Oder sollte ich lieber Thomas Maria Wagner sagen?“ Ihre Stimme schlug von kindlichem Trotz in eiskalte Aggressivität um.

Tom zuckte zusammen. Er war aufgeflogen. Fast mehr nervte ihn aber gerade, dass schon wieder sein zweiter Vornamen gefallen war und sie wie immer seinen Nachnamen falsch aussprach. Ein zweiter Schlag, diesmal mit der Faust, schnellte auf Toms Gesicht zu, nur jetzt war er darauf vorbereitet. In letzter Sekunde konnte er ihren Schlag abwehren und mit einer gekonnten Drehbewegung unter Ossana weggleiten und sie gleichzeitig abwerfen. Er sprang auf und fuhr sich mit dem Unterarm über die Nase, um das Blut abzuwischen.

„Ohhhh, wollen Sie nicht mehr mit mir spielen?“, feixte Ossana, als sie sich hinter dem Bett wieder aufrichtete und katzenartig wieder in Angriffsstellung ging.

Das war wohl der skurrilste Zweikampf seines Lebens. Vor ihm stand eine splitternackte, schwarze Schönheit, die mit einem Körper gesegnet war, der jedes Supermodel alt aussehen ließ. Im Nahkampf bestens ausgebildet, wollte sie ihm um jeden Preis an die Wäsche. Aber nicht auf eine angenehme Weise. Konzentriere dich, dachte Tom. Er schüttelte kurz den Kopf, um das Blut loszuwerden, das schon wieder aus seiner Nase über seinen Mund rann. Ossanas Reflexe und ihre koordinierten Bewegungen waren schnell und graziös. In einer schnellen, pirouettenartigen Bewegung drehte sie sich um die eigene Achse und ihr Ellbogen krachte dabei gegen Toms Schläfe. Er taumelte ein wenig. Er hatte so eine Kampftechnik noch nie gesehen und wollte für den Moment auch nicht mehr davon zu spüren bekommen. Er musste sich was einfallen lassen.

Wahrscheinlich waren die Wachen nicht nur auf dem Grundstück postiert, sondern patrouillierten auch innerhalb der Festung. Seine Chancen standen nicht gerade gut. Er hasste es zwar, ohne eine weitere Spur und unverrichteter Dinge den Rückzug anzutreten, aber nur, wenn er hier lebend wieder rauskam, konnte er Hellen helfen.

Tom nahm ein wenig Abstand von Ossana, um sich neu zu koordinieren. Er musste sie so schnell wie möglich außer Gefecht setzen, und wenn es nur für einen Moment war. Ihm kam eine Idee.

Den ersten neuerlichen Angriffsversuchen Ossanas konnte Tom gekonnt ausweichen und landete sogar selber einen Treffer, doch den dritten Schlag aus Ossanas Angriffsserie ließ Tom geschehen. Sie landete einen Treffer. Genau, was Tom vorhatte. Danach kippte er urplötzlich nach hinten weg und fiel der Länge nach hin. Im Fallen konnte er noch Ossanas verwirrten Blick sehen. Er rührte sich nicht und starrte mit offenstehenden, leerblickenden Augen gegen die Decke des Zimmers.

Ossana kam misstrauisch näher und war eine Sekunde lang unaufmerksam. Toms Beine fegten waagerecht nach links, und zwar zu Ossanas Überraschung mit extremer Wucht, und zogen ihr die Beine weg. Gleichzeitig streckte Tom beide Hände zu einer doppelten Faust geballt nach oben und Ossana krachte mit der Brust ungebremst dagegen. Man konnte direkt hören, wie ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sie lag regungslos da und rang nach Luft. Tom nutzte die ihm gebotene Verschnaufpause, sprang auf und rannte aus dem Zimmer.

Der markdurchdringende Schrei Ossanas durchbrach die Stille in der Festung und brachte die Wachen auf den Plan. Ein Wache lief mit großen Schritten die Treppe nach oben. Toms Nahkampfausbildung machte sich bezahlt. Schneller, als der Mann denken konnte, landete Tom einen gezielten Treffer. Er schlug mit dem Kopf auf den harten Steinboden auf und blieb regungslos liegen. Mit blitzschnellen Handgriffen nahm er die Waffen des Mannes an sich. Die Pistole steckte er sich hinten in seinen Hosenbund. Die Maschinenpistole hängte er sich über die Schulter, nachdem er mit routinierten Handgriffen den Ladezustand überprüft und sie entsichert hatte.

Ossana, wieder in ihr zartes Nichts gehüllt, stürmte aus Toms Zimmer.

„Schnappt ihn euch!“, befahl sie den beiden Wachen, die gerade, mit Maschinenpistolen bewaffnet, durch den Haupteingang in die Halle liefen. Tom war in der Zwischenzeit am Fuße der Treppe angekommen. Er fackelte nicht lange, schoss auf die beiden und ging danach sofort hinter einer der Säulen in Deckung. Maschinengewehrsalven regneten auf Tom hernieder und ließen die Säule, hinter der Tom Schutz suchte, buchstäblich zerbröckeln.

François Cloutard war durch die doppelflüglige Tür aus seinem Zimmer gestürmt. Verwirrt blickte er nach unten und sah Tom, der hinter einer Säule in Deckung gegangen war.

„Was geht hier vor? Was ist in Sie gefahren, hier rumzuballern?“ Cloutard hatte in seinem weißen, mit Louis-Vuitton-Logos übersäten Seidenpyjama ein wenig an Autorität eingebüßt.

Die Wachen gaben eine weitere Salve auf Tom ab, der ebenfalls zurückschoss. Ossana stand genau gegenüber von Cloutard vor Toms Zimmer und brüllte den Wachen zu: „Nicht schießen. Ich brauche ihn lebend.“

„Was heißt, du brauchst ihn lebend? Wofür? Und warum kommandierst du eigentlich meine Sicherheitsleute herum?“, schrie Cloutard sie an.

Cloutard war inzwischen die Treppen nach unten gelaufen und stand zwischen den Wachen und Tom.

„Feuer einstellen, verdammt nochmal!“, rief Cloutard.

Er blickte nach oben, sah Ossana erwartungsvoll an und wartete offenbar auf eine Erklärung und auf eine Antwort auf seine Fragen. Die beiden Wachen sahen zwischen Tom, Ossana und Cloutard fragend hin und her. Tom war klargeworden, dass es hier offenbar mehrere Fronten gab. Und er hatte absolut keine Lust, bei diesem Rosenkrieg als Kollateralschaden zu enden. Ossana spielte offenbar ihr eigenes Spiel. Trotzdem verblüffte ihr nächster Befehl sogar Tom.

„Cloutard könnt ihr erschießen. Den brauchen wir nicht mehr“, sagte sie gleichgültig mit einer abweisenden Handbewegung. Ihr Ausdruck wurde noch bestimmender. „Und bringt mir den anderen. Aber lebend.“

Cloutard war ein Mann von Welt, selbst wenn er ein Gauner war, der stets die Contenance bewahrte. Als seine Geliebte seinen eigenen Sicherheitsleuten befahl, ihn zu töten, verlor er völlig die Fassung. Die Wachen waren sich auch nicht ganz sicher, was jetzt zu tun war. Tom nutzte die allgemeine Verwirrung aus. Er gab zwei weitere Salven in Richtung der Sicherheitsleute beim Eingang ab, richtete dann die MP nach oben und schoss auf Ossana. Ossana machte einen ruhigen Schritt nach hinten und die Kugeln schlugen nur im massiven Marmorgeländer ein. Zwei weitere Wachen kamen im oberen Stock angelaufen.

Tom schrie Cloutard an und winkte ihn zu sich: „Wenn Sie das hier überleben wollen, folgen Sie mir!“

Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Cloutard jetzt zu seinem einzigen Verbündeten geworden war. Tom gab eine weitere Salve auf die Wachen ab, um Cloutard Deckung zu geben. Dieser lief gebückt auf Tom zu, denn nun schossen auch die zwei Wachen von oben auf die beiden. Der Kugelhagel verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Nun waren sie gemeinsam hinter der großen Säule in Deckung. Immer wieder schlugen Kugeln neben ihren Köpfen in den Marmor ein.

„Ihr seid alle gefeuert!“, schrie Cloutard wutentbrannt seinen Wachen zu. „Das ist Laaser Marmor. Den habe ich vom Vinschger Nördersberg aus Südtirol per Schiff hertransportieren lassen. Diese Säulen sind unbezahlbar, bande d’abrutis.“

Tom grinste und wechselte das Magazin der MP. Zwei Magazine waren mit Gaffa-Tape zuammengeklebt worden, um ein schnelles Nachladen zu ermöglichen. Er erwiderte das Feuer, abwechselnd nach oben und in Richtung Eingang, von dem aus die Wachen immer näher kamen. Plötzlich hörte er ein schnell aufeinanderfolgendes Klicken. Die Maschinenpistole hatte ihre letzte Kugel verschossen. Tom warf sie zur Seite, griff nach hinten und zog die Pistole aus dem Hosenbund. Er zupfte an Cloutards Pyjamaärmel.

„Wo haben Sie Ihren Helikopter geparkt?“, fragte Tom flüsternd.

„Im Innenhof“, erwiderte Cloutard in einem Tonfall, in dem noch ein „Wo sonst?“ mitschwang.

„Folgen Sie mir!“

Auch Cloutard hatte mittlerweile verstanden, dass Tom nun sein einziger Verbündeter in dieser Situation war. Er lief gebückt los. Tom gab ein paar Schüsse ab und folgte ihm. Cloutard verließ das Erdgeschoss auf der zur Küste abgewandten Seite des Forts und lief einen Gang entlang, der in eine steile und enge Treppe mündete. Tom schoß immer wieder über seine Schulter auf die aufrückenden Wachen. Ein paar Augenblicke später standen sie auf dem gewaltigen Innenhof der Fortanlage, in dem der Helikopter geparkt war. Ein Wachmann stand bei der Maschine, der sofort seine Aufmerksamkeit und somit auch seine Waffe auf die heranstürmenden Flüchtigen richtete. Doch dann erkannte er Cloutard und senkte seine Waffe wieder. Dieser Wachmann war noch nicht auf dem aktuellen Stand, dass Cloutard nun als Feind einzustufen war. Tom wollte aber nicht warten und streckte ihn mit einem gezielten Schuss in die Beine nieder. Cloutard sprang ins Cockpit, um die Startsequenz einzuleiten, und Tom behielt die Zugänge zum Innenhof im Auge, aus denen jeden Moment etliche Wachen stürmen würden. Langsam fingen die Rotorblätter an, sich zu drehen, und Tom umrundete den Helikopter, um auf der anderen Seite einzusteigen.

„Cloutard, schaffen Sie uns raus hier!“ schrie Tom, um das ohrenbetäubende Geräusch der Rotorblätter zu übertönen.

Von allen Seiten kamen nun bewaffnete Wachen auf die Heli-Landefläche und eröffnete das Feuer auf den Helikopter, dessen Kufen bereits vom Boden abhoben. Ein gewaltiger Sandsturm umhüllte den startenden Helikopter und bereitete den Wachen große Probleme. Sie schossen mehr ins Blaue als dass sie genau zielen konnten. Doch einige Schüsse trafen die Außenhaut des Helikopters und das Seitenfenster auf Toms Seite explodierte in tausend Stücke. Er erwiderte das Feuer. Auch Ossana stand nun gebückt, die Hand schützend vors Gesicht haltend, im Innenhof und sah dem abhebenden Helikopter nach. Die Maschine schoss senkrecht nach oben und Cloutard lenkte den Helikopter aufs offene Meer hinaus. Ein paar Augenblicke später waren sie außer Schussweite.

Cloutard blickte Tom fuchsteufelswild an: „Merde! Was zum Teufel geht hier vor – wer sind Sie eigentlich? Sensal sind Sie mit Sicherheit keiner!“

„Mein Name ist Wagner, Tom Wagner. Ich bin Offizier des österreichischen Einsatzkommandos Cobra. Ich habe von Kunst und Antiquitäten keine Ahnung und bin eigentlich nur hier, um herauszubekommen, wer meine Ex-Freundin entführt hat.“

Tom streckte ihm mit einem breiten Grinsen seine Hand zum Gruß hin.
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Im Helikopter über dem Mittelmeer








„Antiterroreinheit? Hahaha …“

Cloutard fing schallend an zu lachen. Er schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er sich wieder fangen konnte. Dann wandte er sich an Tom, starrte ihn an und fragte ihn mit todernster Miene:

„Was zum Henker haben Sie mit meiner Geliebten in Ihrem Schlafzimmer getrieben?“

Tom schluckte. „Um ehrlich zu sein, ich bin froh, dass ich es geschafft habe, da lebend rauszukommen!“ Er deutete auf sein blutverschmiertes Gesicht.

Cloutard lachte abermals los. „Dann bin ich wenigstens nicht der Einzige, dem dieses Miststück Schmerzen zugefügt hat. Sie übertreibt ihren Sado-Maso-Tick zuweilen.“

Die beiden saßen für einige Augenblicke schweigend nebeneinander. Plötzlich platzte es aus Cloutard heraus: „Warum zum Teufel befiehlt cette salope meinen
 Wachen, mich
 zu töten und Sie nur gefangen zu nehmen! Merde!“

„Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung! Ich habe Ossana bei der Auktion das erste Mal gesehen, Sie haben sie mir vorgestellt. Ich lege jetzt aber keinerlei Wert mehr auf ein weiteres Treffen.“

„Na, das kann ich Ihnen glauben oder auch nicht. Tatsache ist, dass ich gerade wegen Ihnen aus meinem eigenen Haus gejagt wurde, meine bisherige Freundin befohlen hat, mich umzubringen, und dass diese überbezahlten, undankbaren fils de putes nicht nur mich töten wollten, sondern auch mein Heim in Schutt und Asche gelegt haben.“

Cloutard war immer noch fassungslos: „Je öfter ich es in meinem Kopf durchspiele, umso absurder kommt mir die ganze Situation vor.“

Tom überlegte kurz, ob er Cloutard vertrauen konnte oder nicht. Er war ein Krimineller. Konnte er es wagen, ihm die ganze Geschichte zu erzählen? Toms Menschenkenntnis war recht gut, von Frauen mal abgesehen. Er beschloss, ihn für den Moment zumindest ein Stück weit einzuweihen.

„Okay, ich erzähle Ihnen, was ich weiß.“

„Na, da bin ich jetzt mal gespannt.“

Cloutard vollführte mit der rechten Hand eine einladende Geste als eindeutige Aufforderung, mit der Erzählung zu beginnen. So knapp es ging, fasste Tom die Vorkommnisse der letzten Tage zusammen: Die Flugzeugentführung, das tätowierte Symbol, der Raub der Lanze, der Mord an der Stewardess, die gestohlenen Artefakte, die Entführung von Hellen und seine Gründe, warum er nach Tunesien gekommen war. Der Franzose hörte aufmerksam zu und verzog hie und da das Gesicht. Er hob fragend den Zeigefinger.

„Monsieur Wagner, das klingt ja alles wie aus einem Thriller von Dan Brown. Aber was habe ich damit zu tun? Ich komme in Ihrer Geschichte gar nicht vor.“ Cloutard blickte Tom forschend an.

Tom schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Cloutard hatte es geschafft, seinen Namen falsch auszusprechen. Obwohl es, mit französischem Akzent ausgesprochen, Tom sogar ein Lächeln abrang. Er sah dann davon ab, die richtige Aussprache zu erläutern.

„Einer der Flugzeugentführer nannte Ihren Namen, während er auf dem Klo saß und mit jemandem telefonierte.“

„Qu'est-ce qu'il y a?“ Cloutard erblasste. Tom glaubte aber, dass ein Lächeln über Cloutards Gesicht gehuscht war. Vermutlich hatte er sich geirrt.

„Okay, Cloutard. Ich habe die Hosen runtergelassen und Ihnen meine Seite der Geschichte erzählt. Ich kann mir noch auf sehr wenig von dem, was in den letzten Tagen passiert ist, einen Reim machen. Vielleicht können Sie ein wenig Licht in die Sache bringen.“

Cloutard nickte. „Ich weiß zwar nicht, warum, Monsieur Wagner, aber ich vertraue Ihnen. Sie gefallen mir. Obwohl Sie Polizist sind.“ Er lächelte.

„Für den Moment sitzen wir im gleichen Boot … äh … Helikopter. Ich denke mal, Sie sind nicht verdrahtet und wir haben jetzt keine Zuhörer von Interpol oder der CIA.“ Er checkte Tom eher spaßeshalber, lächelte ihn an und fuhr fort.

„Ich bin ein Dieb, Schmuggler, Hehler, Fälscher, Betrüger und alles andere, was man in der internationalen Kunstszene noch so tun kann. Kürzlich ist man an mich herangetreten und beauftragte mich, den Schild zu akquirieren und ihn an einen bestimmten Ort zu liefern.“

„Wer ist an Sie herangetreten?“ Toms Interesse war geweckt.

„Wie ich schon erwähnt habe, bin ich sehr gut vernetzt und meine Kontakte reichen von der Cosa Nostra bis in den Vatikan, von der Russenmafia bis zu den Triaden und von den Pharmalobbyisten bis in diverse politische Parteien. Und ich muss Ihnen ganz ehrlich sagen: Ich habe keine Ahnung, wer der Auftraggeber ist, wer wirklich dahintersteckt. Selbst meine Kontakte halfen mir da nicht weiter.“

Tom zog die Augenbraue hoch. „Klingt mysteriös. Ich hoffe, Sie kommen mir jetzt nicht mit den Illuminati oder sonstigen verschwörungstheoretischem Plunder daher.“

„Nein, ganz und gar nicht. Das sind keine irren Geheimbündler, die den Teufel anbeten, bei schwarzen Messen Herzen aus lebenden Menschen rausreißen oder verrückte Milliardäre, die die Welt beherrschen wollen. Genau deswegen herrscht bei allen Seiten ein wenig Vorsicht. Glauben Sie mir, wenn die Russen und die Italiener von einem Gegner mit Respekt sprechen, dann scheint da gehörig etwas im Busch zu sein.“

„Sie sagten, dass sie den Schild abliefern mussten. Haben Sie das bereits getan? Und wenn ja, wo?“

Cloutard drehte sich um und öffnete eine edle Holzschatulle, die hinter seinem Pilotensitz montiert war. Darin sah Tom abermals eine Flasche Cognac und zwei Bleikristallgläser. Cloutard entnahm die Flasche, öffnete sie und goss ungefragt beide Gläser halbvoll. Er drückte Tom einen Cognacschwenker in die Hand.

„Das ist Hennessy Louis XIII. Gehört zu den hochwertigsten und edelsten Cognacs, die Sie auf der Welt finden werden. Ich teile meinen Cognac selten. Irgendwie glaube ich, dass wir beide uns noch öfter begegnen werden. Egal, in welcher Situation das sein wird. Im Moment sollten wir einander vertrauen. Lassen Sie uns darauf trinken und dann beantworte ich Ihre Frage und erzähle Ihnen ein paar Dinge, die Sie mit Sicherheit interessieren werden.“

Tom hob erstaunt die Augenbrauen und die beiden Gläser klirrten aneinander. Der Klang der edlen Gläser inmitten des Helikopterlärms, dem Geruch von Motoröl und dem Schweißgeruch der beiden Männer gab der Situation einen skurril-förmlichen Touch. Beide nahmen einen kräftigen Schluck und ließen die wohlige Wärme des flüssigen Goldes auf sich wirken.

„Ich liebe Single Malt Whiskys und bin nicht so der Cognac-Fan, aber der ist tatsächlich nicht schlecht“, gab Tom wertschätzend zu.

Er blickte erwartungsvoll in Cloutards Gesicht. Er drängte Cloutard jedoch nicht, weiterzuerzählen. Er respektierte das Vertrauen, das der Franzose ihm entgegenzubringen schien. Cloutard war ein Gauner, aber einer mit Würde und Stil.

„Ich habe den Schild sofort nach der Auktion zum Übergabeort gebracht. In eine Villa am Ufer des Comer Sees.“

Cloutard nippte wieder an seinem Glas und fuhr fort. „Viel habe ich dort nicht gesehen, aber zwei Dinge habe ich beobachtet, die Sie sicher freuen werden.“

„Und zwar?“

„Madame de Mey von der UNESCO befindet sich in diesem Haus, ist sie die Ex-Freundin, von der Sie sprachen?“

Tom riss Mund und Augen auf und brachte kein Wort heraus.

„Ich konnte einen Blick in eines der Zimmer werfen. Dort habe ich sie erkannt. Ich glaube, sie war bewusstlos, aber es geht ihr gut. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Ich habe gelernt, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.“

Tom war verwirrt. „Was meinen Sie denn damit?“

„Erst durch Ihre Erzählung wurde mir klar, dass Madame de Mey gegen ihren Willen dort festgehalten wird. Sie haben mir überhaupt erst von der Entführung erzählt.“

Cloutard machte eine Pause und wog seine Worte ab.

„Sind Sie denn hunderprozentig sicher, dass sie da nicht mit drinsteckt und Ihnen in der Schweiz nur etwas vorgespielt hat?“, fragte Cloutard.

So sehr Tom und Hellen bei so vielen Dingen unterschiedlicher Ansicht waren und sie schon oft Dinge getan hatte, die ihn zur Weißglut gebracht hatten, war der Gedanke für ihn völlig unmöglich.

„Nein, sicher nicht. Nicht Hellen. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“

Cloutard zuckte mit den Schultern und beschloss, nicht weiter auf das Thema einzugehen.

„Und noch etwas. Die Artefakte, die in der letzten Zeit geklaut wurden, sind auch in dem Haus gelagert. Alle. Wenn Sie die Artefakte haben, haben sie auch Hellen“, sagte Cloutard.

„Sie meinen, dort werden alle gestohlenen Reliquien gelagert?“ Toms Begeisterung war spürbar. „Ich muss so schnell wie möglich zu diesem Haus.“

Natürlich schoss Tom der Gedanke durch den Kopf, dass das eine Falle sein konnte und Cloutard jetzt nur seinen Kopf aus der Schlinge ziehen mochte. Er musste diese Möglichkeit im Hinterkopf behalten.

„Und was wollen Sie dort machen?“, fragte Cloutard. „Die haben dort eine halbe Armee. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass die alle bei Weitem ambitionierter und professioneller aussahen als meine Sicherheitsleute, mit denen Sie vorhin Bekanntschaft gemacht haben.“

Tom leerte seinen Drink. Er grinste breit. Seine Lebensgeister und seine Motivation waren zurück. In seinem Kopf bastelte er bereits an dem Plan, Hellen zu befreien und die Artefakte für Blue Shield wiederzubeschaffen.

„Da lasse ich mir schon etwas einfallen.“
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Eine Villa am Comer See, Italien








Hellen war wieder in ihr Zimmer verfrachtet worden und sie war sicher, dass vor ihrer Tür nunmehr Wachen postiert wurden. Aus eigener Kraft hier rauszukommen, konnte sie sich wohl abschminken. Sie hasste es zwar, aber sie musste sich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden, dass sie sich auf Tom verlassen musste. Sie beide hatten zwar ihre Differenzen, aber Tom würde nicht eher ruhen, bis er sie aufgespürt und befreit hatte. Sie war ein wenig entsetzt über sich selbst, dass die Gedanken an Tom sich gut anfühlten. Sie wischte sie schnell wieder aus ihrem Kopf und machte ihre aktuelle Situation dafür verantwortlich. Weiter in diese Richtung denken konnte sie sowieso nicht. Die Tür öffnete sich und ihr Entführer kam herein. Er hielt einen alten Folianten in seiner Hand. Endlich würde Hellen nun erfahren, warum sie festgehalten wurde.

„Sie und ich sind uns ähnlich.“ Guerras Stimme klang neutral, fast teilnahmslos.

„Das bezweifle ich“, antwortete Hellen trotzig.

„Doch, doch.“ Guerra sprach geduldig zu ihr wie zu einem Kind, das die Rechenaufgaben nicht versteht.

„Wir sind beide seit geraumer Zeit auf der Suche nach etwas ganz besonders Wertvollem.“ Guerra flüsterte die Worte fast und beobachtete Hellen aufmerksam. Schlagartig wurde ihr nun klar, woher der Wind wehte.

„Wir haben Ihnen ein wenig Arbeit abgenommen. Den Weg nach Meteora können Sie sich sparen. Das was es dort zu finden gab, habe ich bereits.“

Guerra warf das alte Buch vor Hellen auf den Tisch. Der dicke Foliant knallte laut auf die Tischplatte, was Hellen erschrocken hochfahren ließ. Sie blickte auf das Buch. Guerra gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass das jetzt ihr Job war.

„Bitte, sehen Sie es sich ruhig an.“

Hellen öffnete das Buch und sah erstaunt auf seinen Titel.

„Die Chronik von Morea?" Sie warf einen Blick auf die ersten Seiten. „Das ist eine bis jetzt unbekannte Fassung der Chronik von Morea!“

Hellen vergaß kurz, dass sie ihrem Entführer gegenüberstand und sie sich in Gefangenschaft befand. Ihr Wissenschaftlerherz machte gerade vor Freude einen Salto.

„Sie wissen also, womit wir es zu tun haben. Meinen Informationen nach befindet sich darin die Lösung. In diesem Buch sind die Hinweise für den Aufenthaltsort verborgen. Und Sie sind die Richtige, diese Hinweise zu finden. Also, an die Arbeit“, sagte Guerra.

Er drehte sich grußlos um, die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Hellen hörte, wie abgesperrt und etwas vor die Tür geschoben wurde. Sie blickte auf das Buch. Ihre Gedanken rasten. Und ihr Herz gleich mit. Konnte das sein? Konnte ihr Entführer wirklich recht haben und in diesem Buch fanden sich die Hinweise, die sie schon lange suchte? Und wie konnte sie diese Informationen für sich nutzen und verhindern, dass sie ihrem Entführer zugutekamen? Jetzt mal eines nach dem anderen. Du wirst jetzt erstmal die Hinweise finden. Beim Umfang des Buchs hatte sie da ohnehin eine Menge Arbeit vor sich. Sie zog einen Stuhl an den Tisch, blätterte um und begann zu lesen.
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Im Helikopter über dem Mittelmeer








„Wie weit kommen wir mit diesem Helikopter? Was ist seine Reichweite? Ich muss so schnell wie möglich nach Como.“ Tom kribbelte es in den Fingern.

„Calme-toi. Der Helikopter war vollgetankt. Wenn wir Italien als Ziel haben, dann kommen wir ungefähr bis Rom. Das trifft sich insofern gut, weil ich auch nach Italien muss. Ich muss in mein Safe House und mir einen Plan zurechtlegen, wie ich gegen Ossana vorgehe. Außerdem muss ich überprüfen, wie sehr sie bereits mein Netzwerk infiltriert hat. Jemand hat sie eingeschleust und auf mich angesetzt. Ich muss herausfinden, was genau sie vorhat und wo sie schon überall ihre Finger drin hat. In der Nähe von Rom können wir landen, ich muss nur ein paar Funksprüche mit Mitgliedern der römischen Familie führen.“

Er betonte das Wort Familie, sodass Tom sofort klar wurde, wovon er sprach. Tom musste die Augen zusammenkneifen, um einen Blick auf die Anzeige im Cockpit werfen zu können. Die helle Morgensonne, die vor einer Stunde über Sardinien aufgegangen war, blendete ihn ein wenig.

„Okay, Rom ist schon eine große Hilfe. Ich werde dann den Zug nach Norden nehmen und mich von Mailand oder Bergamo nach Como durchschlagen.“

Via Funk nahm Cloutard mit der „Familie“ Kontakt auf und fing augenblicklich an, lautstark auf Italienisch mit der anderen Seite zu diskutieren. Tom beschloss, währenddessen Palffy ein kurzes Update zu geben. Er tippte schnell eine kurze SMS in sein iPhone. Er beschränkte sich aber auf die Highlights und ließ sehr bewusst die Tatsache unter den Tisch fallen, dass er mit einem internationalen Kriminellen gemeinsame Sache machte. Er erwähnte die eindeutige Spur zu den Artefakten und dass er auf dem Weg nach Rom war und anschließend nach Como weiterfahren würde. Er drückte auf Senden, doch die Nachricht ging nicht mehr durch. Über dem offenen Meer hatte er keine Verbindung mehr zu einem Mobilfunknetz. Die Nachricht würde gesendet werden, sobald sie wieder auf dem Festland waren, dachte sich Tom und steckte sein Handy weg. Cloutard schaltete das Funkgerät ab.

„Es sieht so aus, als ob mein Netzwerk zumindest teilweise noch intakt ist. Wir haben die Koordinaten für einen Landeplatz bekommen. Meine italienischen Freunde erwarten uns dort und helfen uns weiter. Sie haben zugesagt, dass sie sich darum kümmern, dass Sie nach Como kommen und ich … na ja, und ich in mein Safe House.“

Tom nickte. Zuerst mit Cloutard und jetzt auch noch mit der Mafia zusammenarbeiten. Der Zweck heiligt die Mittel. Hellen oder gar Maierhofer durften davon eben nichts erfahren. Er hatte wenig Lust auf noch mehr Standpauken.

„Wir können in einem Waldstück in der Nähe von Castel di Decima landen. Das ist rund 20 Kilometer von Rom entfernt.“

„Vielen Dank für alles, Monsieur Cloutard. Ich bin zwar Polizist, aber ich spüre, dass Sie kein böser Mensch sind. Auch wenn Sie Kunstgegenstände klauen. Da drücke ich mal ein Auge zu. Ob ich Ihnen wünschen soll, dass Ihre kriminelle Organisation noch voll intakt ist, bin ich mir nicht so sicher.“

Beide lachten. Sie gaben sich die Hand und beide hatte das Gefühl, dass sich hier gerade eine ganz seltsame Art von Freundschaft entwickelte.

Cloutard zeigte nach vorne und witzelte: „Land in Sicht. Wir werden jetzt mal ein wenig tiefer gehen und die Landung vorbereiten.“

Erst jetzt wurde Tom bewusst, dass Cloutard noch immer im Schlafanzug neben ihm saß. Er freute sich schon auf die Blicke der abgebrühten Mafiosi, wenn ein irrer Franzose mit Schnurrbart und Cognacschwenker in der Hand im Louis-Vuitton-Seidenpyjama aus dem Helikopter stieg. Sie überflogen ein kurzes Strandstück und kamen dann sogleich über ein Waldgebiet. Nach ein paar Minuten im Tiefflug über die Wipfel der Bäume drosselte Cloutard das Tempo und deutete auf die rund 100 Meter breite Lichtung, die sich vor ihnen auftat.

„Das ist unser Landeplatz.“

Von der rund 500 Meter entfernten Landstraße sahen sie soeben zwei Geländewagen in die Wiese abbiegen und auf den Landeplatz zusteuern.

„Die Kavallerie ist bereits im Anmarsch“, sagte Tom.

Er zeigte auf die Männer, die aus den Geländewagen stiegen, und war beeindruckt, wie schnell diese „Familie“ arbeitete. Cloutard hatte nun die Geschwindigkeit auf 0 gedrosselt. Der Helikopter schwebte über der Lichtung und setzte zur Landung an, als Tom erkannte, dass das Begrüßungskomitee nicht freundlich gesinnt war. Die Männer hatten automatische Waffen auf den Helikopter gerichtet. Die erste Schüssen fielen, noch bevor Tom reagieren konnte. Der Helikopter wurde an der Seitenwand getroffen und diverse Streifschüsse beschädigten die Hauptpropeller.

„Merde!“, rief Cloutard und versuchte, den Helikopter wieder nach oben zu reißen. Von links und rechts wurden sie beschossen und Tom hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie bereits getroffen worden waren. Es war erstaunlich, dass ihnen die Kiste nicht unter dem Hintern wegexplodierte. Cloutard steuerte den Helikopter mit einem gefährlichen Schwenk nach rechts wieder zurück in das Waldstück. Er hatte keinen Plan, wohin er flog, sie mussten nur so schnell wie möglich aus der Schusslinie. Aber der Helikopter war kaum mehr zu steuern. Das Seitenruder wie auch die Hauptpropeller waren getroffen worden und schwer beschädigt. Aus dem Motor drangen dichte Rauchwolken. Nach rund einem halben Kilometer war Schluss und der Helikopter war nicht mehr in der Luft zu halten. Der Helikopter sank schnell ab, krachte durch die Bäume und wurde von kräftigen Ästen und Stämmen Schritt für Schritt in seine Einzelteile aufgelöst.

Der Rumpf mit Cloutard und Tom schlitterte über den Boden und kam durch ein paar alte Pinien kurz vor einer verlassenen Landstraße endgültig zum Stehen. Schnell lösten die beiden die Sicherheitsgurte und verließen das Wrack. Cloutard fand gerade noch genug Zeit, die Kisten mit dem Cognac aus dem Hubschrauber zu retten, bevor dieser explodierte. Tom vergrößerte sofort den Abstand zum brennenden Hubschrauber. Beide fielen ins Gras und brauchten ein paar Sekunden, um das Geschehene zu verarbeiten. Tom war der Erste, der wieder auf den Beinen war.

„Wir müssen schnellstens hier weg. Die Typen hatten Geländewägen, die sind in kürzester Zeit hier. Darauf hab ich gerade gar keine Lust.“

Cloutard nickte. „Wir trennen uns hier. Ich muss schnellstens ein paar Anrufe tätigen. Nach diesem Angriff habe ich keine Ahnung, was von meiner Organisation noch übrig ist.“

Tom schüttelte Cloutard abermals die Hand. Sie klopften einander freundschaftlich auf die Schulter und liefen in getrennte Richtungen davon. Toms Handy piepste. Noahs Hilfe kam zur rechten Zeit. Auch die Nachricht an Palffy war abgeschickt worden.
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Spinaceto, rund 15 Kilometer südlich von Rom, Italien








Tom rannte seit rund 15 Minuten in Richtung Norden und kam an den Stadtrand von Spinaceto, einem schmucklosen Ort an der Peripherie von Rom. Sein Leinenhemd, das vom Zweikampf mit Ossana von oben bis unten mit Blut besudelt war, hatte er weggeworfen. Glücklicherweise war das T-Shirt, das er darunter trug, sauber geblieben. Obwohl es noch früher Morgen war, hatte die italienische Sonne bereits die übliche Kraft. Sein T-Shirt war völlig durchgeschwitzt. Um weniger aufzufallen, reduzierte Tom nun sein Tempo und ging, so gemütlich es in seiner Situation möglich war, die Hauptstraße entlang. Noah hatte ihm die Adresse einer Motorradwerkstatt genannt, die in unmittelbarer Nähe war. Dort konnte sich Tom einen fahrbaren Untersatz besorgen.

Tom blickte auf sein Handy und orientierte sich. Ein paar hundert Meter vor ihm sah er das Carabinieri Commando Stazione Roma. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die Interpol-Fahndung bis hierher gedrungen war und dass sein Foto in jeder europäischen Polizeidienststelle hing, aber sicherheitshalber bog er davor in die Gasse ein, hielt nach Kameras Ausschau und wandte sein Gesicht ab, als er auf der Rückseite der Stazione an einem kameraüberwachten Nebeneingang vorbeiging.

Er durchquerte ein paar kleine Gassen und bog dann in die Via Livio Marchetti ein. Der so typische Ölgeruch wehte in seine Nase, als er ein paar hundert Meter vor ihm die Motorradwerkstatt erblickte. Über 20 Motorräder standen in der Einfahrt und auf der Straße, um von ihren Besitzern nach dem Service oder der Reparatur abgeholt zu werden. Tom ging langsam an den Motorrädern vorbei und erkannte, dass bei einigen der Schlüssel steckte. Er blickte in die Einfahrt der Werkstatt und sah zwei Mechaniker, auf Autoreifen sitzend, lautstark miteinander plaudernd und ein typisch italienisches, karges Frühstück verzehrend: Espresso und Biscotti. Sie nahmen keinerlei Notiz von ihm.

Tom näherte sich einer blauen Moto Guzzi V7 II Special, schwang sich auf den Sattel, startete den Motor und brauste Sekunden später los. Er bog in die nächste Gasse rechts ein, fuhr kurz gegen die Einbahnstraße, überquerte schräg den Parkplatz eines Carrefour Supermercatos und kam nur 30 Sekunden später zur Auffahrt der Strada Stratale 148 in Richtung Rom. Er drehte seine rechte Hand und beschleunigte. In rund 30 Minuten würde er am römischen Hauptbahnhof Roma Termini eintreffen und dort den Schnellzug nach Mailand nehmen. Como war dann noch rund eine Stunde entfernt.

Wovon Tom nichts wusste, waren die Sicherheitskameras, die bei der Motorradwerkstatt montiert waren. Die Werkstatt gehörte dem regionalen Harley Davidson-Händler, der ebenfalls in Spinaceto ansässig war und vor Kurzem beiden Werkstätten ein modernes Sicherheitssystem gegönnt hatte. Rund fünf Minuten, nachdem Tom das Motorrad gestohlen hatte, sahen sich zwei Carabinieri das Video der Kamera an. Der eine erkannte Tom als den von Interpol gesuchten Mörder wieder. Eine Fahndung im Großraum von Rom lief ein paar Minuten später an.












39



Castel Porziano, rund 20 Kilometer südlich von Rom








François Cloutard hatte weit weniger Glück. Er lief in westlicher Richtung durch den Wald und stand urplötzlich vor fünf bewaffneten Carabinieri. Was Cloutard nicht wusste: Er befand sich auf Castel Porziano, dem 59 Quadratkilometer großen privaten Landgut des italienischen Staatspräsidenten. Das ganze Areal ist ein für die Öffentlichkeit nicht zugängliches Naturschutzgebiet.

Die Carabinieri staunten nicht schlecht, als ihnen plötzlich ein verschwitzter Typ im Pyjama mit einer Holzkiste unter dem Arm gegenüberstand. Sie machten kurzen Prozess und nahmen Cloutard fest. Der Franzose versuchte zwar zu protestieren, aber ohne Erfolg. Sie verfrachteten ihn in einen Polizeiwagen und brachten ihn in das nahegelegene Carabinieri Commando Stazione Roma, an dem Tom nur ein paar Minuten davor vorbeigegangen war.

„Ich möchte meinen Anwalt anrufen.“

Cloutard war genervt ohne Ende. Die Arbeit der letzten Jahre rann ihm gerade durch die Finger. Er hatte keine Ahnung, wie weit Ossana seine Organisation im letzten Jahr, seit die beiden ein Paar waren, unterwandert hatte. Eigentlich musste er seine Gelder und die wertvollsten Gegenstände, die in seinem Besitz waren, in Sicherheit bringen und sich so schnell wie möglich die Macht in seiner eigenen Organisation zurückholen. Stattdessen saß er in einem stickigen, kleinen italienischen Gefängnis, bekleidet mit einem Pyjama, und versuchte den Beamten davon zu überzeugen, ihn endlich telefonieren zu lassen.

Nach langer Diskussion wurde Cloutard in einen kleinen, klimatisierten Raum geführt, in dem ein Telefon auf dem Tisch stand. Der Beamte deutete darauf, ließ Cloutard alleine und schloss die Tür ab. Cloutard tippte die Handynummer von Karim Shaham ein und wartete ungeduldig. Nach dem dritten Läuten ging Karim ran.

„Hallo, François“, meldete er sich und Cloutard wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Karims Stimme klang verstört, ja sogar ängstlich.

„Du musst mir helfen. Offenbar hat Ossana uns gehörig übers Ohr gehauen. Ich weiß nicht, was du mitbekommen hast, aber ich musste mit dem Helikopter nach Italien fliehen. Leider hat Ossana offenbar auch unsere italienischen Freunde eingekocht und mein Helikopter wurde abgeschossen. Konnte mich gerade noch so retten. Jetzt sitze ich im Gefängnis, weil die italienische Polizei mich erwischt hat. Ich muss hier raus und zum Safe House. Können wir uns dort treffen und so schnell wie möglich die Gelder in Sicherheit bringen?“

Cloutard sprach unglaublich schnell und er merkte in seiner Aufregung gar nicht, dass Karim keine Antwort gab. Jetzt war Stille am anderen Ende der Leitung.

„Karim? Ist alles in Ordnung?“ Keine Antwort. Cloutard wurde misstrauisch.

„Karim geht es gut. Aber vermutlich nicht mehr allzu lange.“

Cloutard erkannte sofort Ossanas Stimme. Er musste sich zusammennehmen. Seine gute Erziehung und sein diplomatisches Geschick verboten es ihm, die Art von Schimpftiraden abzufeuern, die ihm gerade durch den Kopf gingen.

„Was willst du, Ossana?“, sagte er seelenruhig, was ihn selbst überraschte.

„Von dir will ich gar nichts. Nach den letzten sechs Monaten an deiner Seite weiß ich nun alles, was ich wissen muss. Und Karim brauche ich auch nicht mehr.“

Der Telefonhörer schien zu explodieren, so laut war der Schuss. Er hörte ein kurzes Stöhnen. Ein zweiter und ein dritter Schuss krachten.

„Karim“, rief Cloutard in die Leitung, aber er wusste, dass das vollkommen sinnlos war.

„Komm mir nicht mehr in die Quere, François. Sonst geht es dir wie Karim.“

Ossana hatte aufgelegt. Cloutard war fassungslos. Er konnte noch immer nicht realisieren, was in den letzten Stunden passiert war. Er sah sich um und schüttelte den Kopf. Jetzt hatte er noch eine einzige Möglichkeit, wenn das schiefging, war er geliefert. Er nahm den Hörer ab und tippte eine Nummer ein. Rund 300 Kilometer entfernt läutete irgendwo in der Toskana ein altes Wählscheibentelefon.
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Rom








Am Stadtrand von Rom hatte Tom das Motorrad abgestellt und war auf die Bahn umgestiegen. Dort war das Risiko geringer, entdeckt zu werden. Je näher er Rom gekommen war, umso mehr Polizeiwagen waren ihm aufgefallen. In den überfüllten und ständig verspäteten Zügen der italienischen Staatsbahn würde er besser untertauchen können. Tom kaufte sich an der Station Marconi ein Ticket bis Como. Glücklicherweise hatte er noch seine Geldspange mit ein wenig Bargeld und den Kreditkarten sowie seinen falschen Pass bei sich. Alles andere hatte er im Hotel in Tunesien zurückgelassen. Er bestieg die U-Bahn in Richtung Roma Termini. Dort würde er in den Hochgeschwindigkeitszug Italo Treno nach Mailand umsteigen und rund zwei Stunden später am Ziel sein. Wenn alles glattging.

Am römischen Hauptbahnhof war, wie zu erwarten, ein wahrer Menschenauflauf. Tom betrat die große Empfangshalle aus Stahlbeton. Er ging an den Überresten der Servianischen Stadtmauer aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. vorbei, durchschritt die über 100 Meter lange Halle und fand die verschiedenen Bahnhofsläden. Dort besorgte er sich eine Baseballkappe und einen Schal des AS Roma. Nicht gerade die perfekteste Tarnung, aber wohl besser als nichts. Tom blickte auf die Anzeigetafel und war froh, dass der Anschlusszug in rund zehn Minuten abfuhr. In seine Nase stieg typisch-italienischer Pasta-und-Pizza-Duft, während er sich zwischen die Massen zwängte und sich förmlich zu seinem Bahnsteig treiben ließ.



Vittoria Arcano war spät dran und sie ärgerte sich maßlos über sich. Heute war ihr erster Arbeitstag und sie würde zu spät kommen. Nicht gerade die beste Art, ihren Traumjob im Interpol National Central Bureau zu beginnen. In der rechten Hand einen Becher mit Cappuccino und eine Ausgabe der La Repubblica, links die letzten Reste eines Panino Proscuitto e Ruccola, stieg sie aus dem Regionalzug aus und lief in Richtung U-Bahn. Vielleicht würde sie es ja noch schaffen. Mit den Gedanken schon im Büro stieß sie mit einem Mann zusammen und der heiße Cappuccino lief über ihr neues Armani-Kostüm, das sie extra für den ersten Arbeitstag gekauft hatte.

„Porca miseria“, fluchte Vittoria. Schlimmer konnte es wohl nicht mehr werden. Sie schimpfte auf den Typen, der sie gerammt hatte, ein, der wohl genauso wie sie mit den Gedanken ganz wonders gewesen sein musste. Der Mann mit einem AS-Roma-Schal und Baseballkappe hob entschuldigend die Hände und ging schnell weiter. Vittoria stutzte. Die Gestik war so völlig untypisch für einen Italiener. Auch die Tatsache, dass der Mann kein Wort gesagt hatte und nicht wie sie zu fluchen begonnen hatte, war seltsam. Plötzlich durchfuhr es Vittoria wie ein Blitz. Sie fischte ihr Mobiltelefon aus ihrer Handtasche und durchforstete ihre E-Mails mit den aktuellen Interpol-Fahndungen.

Bingo. Sie hatte es gewusst. Sie war gerade von einem international gesuchten Mörder gerempelt worden. Vittoria konnte ihn noch sehen, denn das AS-Roma-Outfit leuchtete durch die Massen an Passagieren förmlich hindurch. Vielleicht ist das doch kein schlechter erster Arbeitstag, dachte sich Vittoria, als sie die Verfolgung des Mannes aufnahm und gleichzeitig Interpol informierte und um Verstärkung bat.



Tom war bei seinem Bahnsteig angekommen. Er warf den mit Cappuccino verklebten Schal in den Mülleimer, erkundigte sich bei einem vor dem Zug stehenden Schaffner, ob er hier richtig war, und bestieg den Zug. Der Italo gehört zu den modernsten Zügen Europas. Er wird vom privaten Zugunternehmen NTV betrieben, das von Luca di Montezemolo, dem Chairman von Ferrari, gegründet wurde. Das bedeutet eines: Die Züge sind rot und sie sind verdammt schnell. Auf der Strecke zwischen Rom und Mailand erreichen die Züge eine Maximalgeschwindigkeit von rund 300 Stundenkilometern. Genau das, was Tom jetzt brauchte. Er bestieg den Zug, fand seinen Platz und lehnte sich zurück. Er konnte die Ruhe jetzt gut gebrauchen. Der Zug fuhr los und Tom war dankbar, dass der Schaffner schnell auftauchte und die Tickets checkte. Somit konnte er sich ausruhen und vielleicht sogar eine Mütze voll Schlaf bekommen.

Vittoria war einen Waggon weiter hinten zugestiegen und hatte sofort das Zugpersonal informiert und sich dann einen Sitzplatz ein paar Reihen hinter Tom gesucht. Das römische Interpol-Hauptquartier hatte sich schon bei ihr gemeldet. Sie hatte Anweisung bekommen, den Verdächtigen nicht aus den Augen zu lassen und keinesfalls auf eigene Faust zu handeln. Es würde bereits an einer Lösung gearbeitet und die italienische Polizei würde so schnell wie möglich ein Team schicken.

Vittoria war wenig begeistert, dass sie den Mann nur beobachten sollte. Am liebsten würde sie ihn gleich hier und jetzt festnehmen und gleich an ihrem ersten Arbeitstag als Heldin gefeiert werden. Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, damit sie ganz allein die Lorbeeren einheimsen konnte. Vittoria beobachtete, wie der Mann eingenickt war. Vielleicht sollte sie ihm gleich jetzt Handschellen anlegen. Sie verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Zu viele Zivilisten. Der Mann galt als bewaffnet und gefährlich. Verletzte oder gar tote Passagiere würden sich in Vittorias Akte nicht sonderlich gut machen. Sie beschloss, doch auf Verstärkung zu warten.

Nach rund 30 Minuten wachte der Mann auf. Er blickte auf seine Uhr. Er blickte um sich, stand auf und ging auf die Toilette. Das war Vittorias Chance. Sie folgte und ging den Gang bis zum Ende des Waggons entlang, dort, wo sich die Toilette befand. Vittorias Plan war klar: Der Mann würde die Toilettentür öffnen und sie würde ihm ihre Dienstwaffe unter die Nase halten. Handschellen anlegen und fertig. Vittoria grinste und freute sich schon auf das Lob ihrer Vorgesetzten.

Vittoria machte im Waggon leise auf sich aufmerksam, zeigte den Passagieren ihre Dienstmarke und Waffe und machte wild gestikulierend klar, dass sie einen Verdächtigen festnehmen würde. Entsetzte Gesichter im Waggon. Fast alle Passagiere standen auf und verließen den Bereich, um sich woanders einen sichereren Platz zu suchen. Vittoria postiere sich vor der Tür, die Pistole im Anschlag. Ihr Herz pochte. Sie liebte ihren Job schon jetzt.

Tom wusch sich in Gedanken versunken die Hände. Er musste checken, ob Noah schon mehr Informationen über das Haus am Comer See beschaffen konnte. Ohne seine Hilfe würde es vermutlich schwer werden, dort einzubrechen, die Wachen auszuschalten und Hellen unversehrt dort rauszuholen. Er rief sich zu Ordnung. Jetzt mal eines nach dem anderen. Fokussiere dich auf die jetzige Situation. Du bist noch nicht in Como. Tausend andere Probleme konnten sich bis dahin noch ergeben.

Er atmete durch und rief sich seine Ausbildung in Erinnerung. Er war hier nicht auf einer Zugreise. Er war im Einsatz. Sofort ärgerte er sich, dass er eingeschlafen war. Er musste professioneller werden und immer auf der Hut sein. An jeder Ecke konnte eine Gefahr auf ihn lauern, wie er in den letzten beiden Tage bemerkt hatte. Auch hinter der Toilettentür könnte jemand auf ihn lauern. Genau mit dieser Einstellung öffnete er die Toilettentür, was ihm einen großen Vorteil verschaffte, wie er einen Augenblick später schnell bemerkte.

Eine Pistole wurde ihm vor die Nase gehalten. Blitzschnell wich Tom mit seinem Kopf nach rechts aus, schob mit seinem linken Arm die Pistole ein paar Zentimeter von sich weg, sodass ein Schuss knapp an ihm vorbei gehen würde. Mit der rechten Hand griff er die Pistole, verdrehte den Arm der Angreiferin, bis diese aufschrie und die Pistole zu Boden fallen ließ.

Die Frau kippte durch die Bewegung nach hinten, fiel auf den Rücken und schlug sich ihren Kopf an der Wand an. „So ein Zug ist eben eine enge Angelegenheit“, schoss es Tom durch den Kopf. Tom beugte sich schnell zur Pistole der Frau und richtete sie ihr an den Kopf. Er sah sich um, ob noch mit weiteren Gegnern zu rechnen war, aber der Waggon war völlig leer. Die Frau hob die Hände und sah ihn entgeistert, ängstlich und verärgert über sich selbst an.

Der Zug machte einen leichten Ruck und schien mit einem Mal spürbar langsamer zu werden. Tom hörte das unverkennbare Knattern eines Helikopters und kurz danach dumpfe Schläge auf dem Dach. Tom und Vittoria blickten verwundert nach oben.

„Das kann nicht sein“, dachte Tom. Wir fahren immer noch gute 200 Stundenkilometer. Sich bei dieser Geschwindigkeit von einem Helikopter auf einen Zug abzuseilen, ist Selbstmord. Die auf dem Boden sitzende Vittoria atmete auf und lächelte Tom verschmitzt an: „Meine Verstärkung kommt. Sie haben keine Chance, zu entkommen.“

Plötzlich hörte Tom ein ohrenbetäubendes Pfeifen und im selben Moment zerbarsten zwei Scheiben des Abteils. Jemand hatte mit einem Sonic-Hammer die Zugfenster in feinen Glasstaub verwandelt, der sofort aus dem Zug gesogen wurde.
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Eine Villa am Comer See








Hellens Nacken schmerzte, dass es kaum mehr auszuhalten war. Seit Stunden hing sie über dem alten Folianten. Die Chronik von Morea ist ein anonymes, chronistisches Werk des 14. Jahrhunderts. In über 9.000 Zeilen beschreibt die Chronik Ereignisse zwischen 1204 und 1292, die auf den Ersten Kreuzzug folgen (in den verschiedenen Versionen auch spätere Ereignisse). Versionen in vier Sprachen sind überliefert: Französisch, Griechisch, Italienisch und Aragonisch. Die griechische Version ist in Versen gesetzt. Hellen kannte die verschiedenen Fassungen, die in Bibliotheken in ganz Europa verteilt waren.

Vor Hellen lag eine Version auf Aragonesisch, aber eine unbekannte Fassung, die sich intensiver mit den Kreuzzügen und den erbeuteten Reliquien beschäftigte. Mehr Raum wurde auch dem Kampf um Konstantinopel gewidmet, was Hellens besondere Aufmerksamkeit fand. Diese aragonische Fassung der Chronik deckte den weitesten Zeitraum ab, nämlich bis ins Jahr 1377.

Hellen durchforstete Seite um Seite und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welche Hinweise sie darin finden sollte. Sie stand auf und ging ein wenig im Zimmer auf und ab. Nicht nur sie, sondern davor auch schon ihr Vater und ihr Großvater befanden sich auf dieser Suche. Vom ersten Augenblick an, als ihr Vater von dem Artefakt erzählt hatte, war sie Feuer und Flamme. Seitdem hatte sie in jeder freien Minute Hinweise rund um den Erdball zusammengetragen, aber niemals war ihr klar, dass auch jemand anderes auf der gleichen Suche wie sie sein könnte.

Dieser Umstand hatte sich vor zwei Tagen geändert. Und die andere Partei hatte offensichtlich einiges an Ressourcen für die Suche aufgewendet. Die Zweifel rund um die Sinnhaftigkeit der Suche, die in den letzten Jahren immer wieder bei ihr aufkamen, waren wie weggefegt. Wer auch immer hinter ihrer Entführung und hinter den Raubzügen der Reliquien steckte, meinte es ernst. Das war für Hellen die Bestätigung, dass die Geschichten, die ihre Großmutter ihr als Kind erzählt hatte, der Wahrheit entsprachen. Sie berührte instinktiv das Amulett mit dem gleichschenkeligen Kreuz, das ihre Großmutter ihr vermacht hatte. Sie musste lächeln und gleichzeitig lief ihr eine kleine Träne über die Wange, als sie an die vielen glücklichen Stunden mit ihrer Großmutter und all die spannenden Geschichten, die sie ihr erzählt hatte, dachte. Sie wischte die Träne fort und blickte wieder auf das Buch. Irgendetwas hatte es mit der Chronik auf sich, wenn ihr Entführer recht hatte und das Buch tatsächlich der Hinweis war, von dem Pater Montgomery in Glastonbury gesprochen hatte.

„Für dich, Großmutter“, sagte sie halblaut, als sie sich wieder zum Buch setzte und der alten Sprache widmete, in der das Buch verfasst war. Sie war bereit, dieses Buch Buchstabe für Buchstabe durchzuackern, um endlich die Hinweise zu finden, nach denen ihre Familie so lange suchte. In diesem Augenblick war sie ihrem Professor für alte Sprachen sehr dankbar. Gemeinsam mit ihm gehörte sie zu den rund 50.000 Menschen auf der ganzen Welt, die die aragonesische Sprache heute noch beherrschten.
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Im Italo Treno, auf dem Weg nach Mailand








Tom ging sofort in Deckung, als sich vier Männer in hochmoderner Kampfausrüstung durch die Fenster schwangen und gekonnt abrollten. Instinktiv packte Tom auch Vittoria am Kragen und zog sie in Deckung. Ihr dämmerte schon langsam, dass das nicht ihre Verstärkung sein konnte. Die italienische Polizei würde nicht den Zug in voller Fahrt stürmen. Rund 15 Sekunden, nachdem sich das taktische Team Zutritt verschafft hatte, gingen im gesamten Zug die Lichter aus und zeitgleich verdunkelten sich sämtliche noch intakt geblieben Fensterscheiben. Der Zug war mit Smart Glass ausgestattet, wie man es aus Büros kannte oder auch von den Glasdächern moderner Sportwagen. Eine elektrische Ladung konnte die Lichtdurchlässigkeit einer Scheibe verändern. Das Team musste sich in die Softwaresteuerung des Zugs gehackt haben, dachte Tom. Er befand sich mit Vittoria am Ende eines Waggon-Segments und hatte sich mittlerweile in den Ausstiegsbereich zurückgezogen.

„Los, weiter in den nächsten Waggon“, diktierte Tom ungeduldig. Vittoria gehorchte, auch wenn sie gerade nicht wusste, auf welcher Seite sie stand und was hier gerade vorging. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie bei Tom besser aufgehoben war als bei den Männern in Schwarz. Gebückt und mit der Waffe im Anschlag bewegten sich die beiden rückwärts ins nächste Abteil. Dort saß der Schaffner zusammengekauert in einer Ecke, vergeblich in sein Funkgerät schreiend. In dem verzweifelten Kauderwelsch des Schaffners konnte Tom immer nur das Wort „Aiuto“ verstehen. Der Mann war kreidebleich und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er rief wie verrückt um Hilfe und hatte Todesangst.

Vittoria gab ihm eine Ohrfeige, um ihn aus seiner Panik zu reißen. Nachdem er sich ein bisschen beruhigt hatte, wechselten sie und der Schaffner ein paar Worte. Gemeinsam mit der Steuerung des Zugs waren auch sämtliche Kommunikationsmöglichkeiten an Bord blockiert worden. Im anderen Abteil begann sich das Team zu organisieren. Tom beobachtete, wie sie anfingen, sich innerhalb des Zugs aufzuteilen. Aufgrund ihrer Ausrüstung, das sah Tom sofort, hatten sie es mit Vollprofis zu tun: modernste Kampf-Gears, Sicherheitswesten, taktische Helme, Nachtsichtgeräte, Heckler & Koch-Sturmgewehre und Pistolen mit Laservisier. Also das volle Programm. Dass es sich um keine Verstärkung für Vittoria handelte, wurde spätestens mit dem Augenblick klar, als einer der Männer einen Passagier niederschoss. Das waren die bösen Jungs. „Und sie sind wegen mir hier“, dachte Tom. Sie waren überall. Wien, Schweiz, Tunesien und jetzt hier. Wer waren diese Typen? Und warum hatten sie es so sehr auf ihn abgesehen?

Zwei der Männer machten sich auf den Weg in Richtung des Führerhauses. Die anderen beiden kamen direkt auf Tom und Vittoria zu. Nur das rote Schimmern der Nachtsichtgeräte und die Laserstrahlen der Visiere waren zur erkennen. Die verdutzten und ängstlichen Passagiere, deren Gesichter nur als rote Schemen zu sehen waren, saßen wie versteinert in ihren Sesseln. Die Eindringlinge nahmen aber keinerlei Notiz von ihnen.

Das Team bewegte sich mit militärischer Präzision. Schneller Blick links, schneller Blick rechts, immer stets die Waffe dem Blick folgend, um zu checken, ob der Bereich, in den sie vordrangen, keine Überraschungen in sich barg. Schritt für Schritt kamen sie Tom und Vittoria näher.

Tom deutete Vittoria, sich weiter ins Heck des Zugs zu bewegen. Auf dem Weg nach hinten sah Tom eine Fototasche, die neben einem älteren Fahrgast abgestellt war. Ohne lange um Erlaubnis zu fragen, öffnete Tom die Tasche und nahm ein großes Profiblitzgerät heraus. Der Mann sah ihn böse an, dachte kurz nach und entschied sich schnell, nicht zu protestieren. Offenbar hatte er ganz schnell gelernt, „Gut“ und „Böse“ zu unterscheiden. Tom gestikulierte und machte allen Passagieren im Abteil klar, hinter die Sitze in Deckung zu gehen und sich leise zu verhalten.

Tom klappte einen der Tische an die Wand und verschanzte sich zwischen den zueinander gekehrten Sitzreihen. Vittoria tat es Tom auf der anderen Seite des Abteils gleich. Sie warteten.

Die Tür zum Abteil öffnete sich und zwei Soldaten schritten zielstrebig weiter durch den dunklen Zug. Noch vier Meter, noch drei Meter, noch zwei. Vittoria krallte sich zitternd an den Blitz. Tom zählte mit seinen Fingern hinunter: 3, 2, 1, go! Mit einem Mal sprang Vittoria auf und löste den Blitz mehrere Male aus. Wie ein Stroboskop feuerte das Gerät seine Lichtsalven durch den stockdunklen Waggon. Die Soldaten schrien entsetzt auf und rissen sich, fast blind von der plötzlichen Helligkeit, ihre Nachtsichtgeräte vom Kopf. Gleichzeitig sprang Tom aus seinem Versteck hervor, stürzte sich auf den ersten der beiden Männer und rammte ihm sein Messer gezielt in den Hals. Dieser ging röchelnd zu Boden. Er konnte keinerlei Ton von sich geben, da Tom ihm die Stimmbänder durchtrennt hatte. Der zweite Soldat wurde durch die Wucht von Toms Angriff umgerissen, konnte sich aber schnell fangen, zog seine Pistole in Schussposition, doch Tom war auch hier schneller. Der erste Tritt entledigte den Soldaten seiner Waffe, ein Schuss löste sich und durchschlug das Fenster. Der zweite Tritt streckte ihn nieder. Der Mann landete zwischen den beiden Sitzreihen. Tom stützte sich auf den beiden gegenüberliegenden Sessellehnen ab und schwang in Richtung des Soldaten, der sich gerade wieder aufraffte. Durch den heftigen Schwung und das Gewicht des Manns zerbarst das Fenster, das durch den Schuss an Stabilität verloren hatte, und der Angreifer wurde aus dem Waggon gesaugt.

Der mit über 200 Stundenkilometern eindringende Fahrtwind sorgte auf der Stelle für ein ohrenbetäubendes Rauschen. Der Schrei des Manns war dadurch nicht mehr zu hören.

Spontan sprangen einige Passagiere auf und begannen zu applaudieren, doch Tom deutete ihnen sofort, weiterhin leise zu sein und sich wieder hinzusetzen. Es war klar, dass das erst die halbe Miete war. Er beugte sich über den zu Boden gegangenen Soldaten und durchsuchte ihn von oben bis unten. Wenig überraschend fand Tom keinerlei Hinweise auf die Identität des Mannes. Nur wieder die ihm schon bekannte Tätowierung auf der Innenseite des Unterarms. Schnell nahm er dem Soldaten das Headset ab und steckte sich das Funkgerät an den Gürtel. Er nahm das Sturmgewehr und überprüfte mit der gewohnten Routine die Waffe. Tom sah Vittoria an, dachte kurz nach und drückte der jungen Interpolagentin wortlos das Gewehr in die Hand.

„Bleiben Sie hier und geben Sie auf die Passagiere acht. Vielleicht sind noch mehr Typen im Zug, von denen wir nichts wissen“, sagte Tom.

Vittoria war hin- und hergerissen. Einerseits pumpte das Adrenalin durch ihre Adern und sie fühlte sich gerade wie Lara Croft und Wonder Woman in einer Person. Andererseits machte sie sich auch gleichzeitig in die Hosen. Zuerst zögernd, dann aber mit wachsendem Selbstbewusstsein nahm sie die Waffe und nickte Tom zu. Vittoria Arcano war wohl in den letzten Minuten schnell erwachsen geworden.

Tom machte sich mit Vittorias Pistole im Anschlag auf den Weg in den vorderen Bereich des Zugs, um die anderen beiden Männer zu neutralisieren. Schnell lief er durch die nächsten Abteile. Er deutete den Passagieren, in den hinteren Bereich des Zugs zu gehen. Angesichts der Tatsache, dass Tom eine Waffe in der Hand hatte, widersprach keiner der Passagiere. Sie standen auf und schlichen nach hinten, wo Vittoria sie bereits erwartete.

Als Tom das erste Segment des Zugs betrat, hört er einen Schuss und huschte instinktiv in die Nische bei den Toiletten in Deckung. Kurz darauf machte der Zug buchstäblich einen Satz nach vorne und nahm rasant an Geschwindigkeit auf. In diesem Moment hörte Tom im Headset die Stimme eines der Soldaten: „Habt ihr Wagner geschnappt?“

Tom war zwar nicht überrascht, aber als der Mann seinen Namen nannte, fuhr es ihm durch Mark und Bein. Natürlich falsch ausgesprochen. All dieser Wahnsinn war tatsächlich wegen ihm. In was ist er da hineingeraten? Warum klebten diese Typen seit Wien an ihm dran, wie ein Kaugummi an der Schuhsohle? Darüber musste er später nachdenken. Zuerst musste er die beiden anderen Männer unschädlich machen und klären, warum der Zug mit einem mittlerweile beängstigenden Tempo durch die italienische Landschaft brauste.

Er hatte beschlossen, den Verteidigungsmodus zu verlassen und zum Angriff überzugehen. Seine jahrelange Ausbildung war tief in seinem Hirn eingebrannt und er schaltete jetzt in den Gefechtsmodus. Er sah die beiden Männer im nächsten Abteil.

„Ich muss euch leider enttäuschen, niemand hat mich geschnappt. Einen eurer Kollegen habe ich schlafengelegt, der andere musste uns leider vorzeitig verlassen.“ Er machte eine Pause. „Und merkt euch, wie die Typen richtig heißen, die ihr umlegen sollt.“

Während die Männer noch die neuen Informationen verarbeiteten, sprang Tom in das Abteil. „Hände hoch und Waffen fallen lassen!“, schrie er, die Waffe im Anschlag. Die beiden Männer waren schneller, als Tom dachte. Sie ließen sich von seinem Befehl nicht beeindrucken und eröffneten sofort das Feuer auf Tom.

Während sich Tom hinter einen der Sitze fallen ließ, erwiderte er das Feuer und erwischte einen der beiden am Knie. Der Soldat klappte wie eine Marionette schreiend zusammen. Sein Parter verzog keine Miene und ließ seinen Kollegen einfach liegen.

„Söldner! Keinerlei Kameradschaft und Loyalität!“, schoss es Tom durch den Kopf.

Tom und der letzte Soldat waren beide hinter ihren Sitzreihen in Deckung gegangen. Eine Pattsituation. Tom musste schnell handeln. Er warf einen schnellen Blick nach vorne und sah, dass der Mann genau unter einem Feuerlöscher in Deckung gegangen war. Tom traf eine rasche Entscheidung. Ein gezielter Schuss auf den Feuerlöscher. Der Typ sprang entsetzt hoch, um dem Feuerlöscher auszuweichen, und Tom streckte ihn mit einem Schuss nieder. Plötzlich stand Vittoria mit dem Sturmgewehr im Anschlag hinter Tom. Ein Schuss löste sich und der zweite Soldat, den Tom vermeintlich zuvor außer Gefecht gesetzt hatte, ging zu Boden. Er war im Begriff gewesen, auf Tom zu schießen. Tom hatte ihn durch den weißen Staub aus dem Feuerlöscher aus den Augen verloren.

Tom flüsterte ein schlichtes „Danke.“

„Prego“, erwiderte Vittoria und lächelte ihn an. Gut sieht er aus, dachte sie sich.

Tom öffnete schnell die Tür zum Führerhaus. Er sah ein Cockpit vor sich, das eher dem eines modernen Kampfjets als dem einer Lokomotive glich. Der Körper des Lokführers lag mit riesigem Einschussloch im Hinterkopf auf einem der großen Touchscreens.

Der Großteil der Lampen und Anzeigen des Cockpits blinkte wie ein Weihnachtsbaum. Tom war klar, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Er blickte aus dem Fenster und war kurz entsetzt von dem Tempo, mit dem der Zug die Landschaft durchschnitt. Auf dem Display mit dem Streckenplan sah Tom eine enger werdende Kurve und einen blinkenden Punkt, der mit einem Höllentempo darauf zuraste. Bei diesem Tempo würde der Zug in der Kurve unweigerlich aus den Gleisen springen.

Mit den Worten: „Entschuldigung, aber die Zeit drängt“, schob Tom den toten Lokführer von seinem Stuhl. Schnell versuchte Tom, sich einen Überblick zu verschaffen. Er erkannte den Notbremse-Button und hämmerte mit der Faust darauf. Es passierte nichts. Der Zug raste weiterhin mit 350 Stundenkilometern auf die enge Kurve zu. In ein paar Augenblicken würde der Zug entgleisen, wenn sie es nicht irgendwie schaffen würden, ihn zu stoppen.

„Haben Sie eine Ahnung, was wir tun können?“ Er blickte Vittoria an, die sofort den Kopf schüttelte. Tom sprang auf und lief zum noch immer am Boden sitzenden Schaffner. Er riss ihn hoch und zerrte ihn mit sich nach vorne.

„Sie sind der Einzige hier an Bord, der diesen Zug stoppen kann, und genau das werden Sie jetzt tun!“ „Aber, aber …“, stotterte der Schaffner.

„Reißen Sie sich zusammen oder wollen Sie hier sterben?“

Wieder im Zugcockpit angelangt, schaute sich der Schaffner um und tippte wie verrückt auf den Touchdisplays herum. „Da hat jemand an der Software rumgespielt. Ich kann den Zug von hier aus nicht stoppen.“

Die Kurve war nun schon bedenklich nahe gekommen. Wenn ihnen nicht bald etwas einfiel, war es zu spät. Tom kniff die Augen zusammen und schrie den Schaffner an:

„Denken Sie nach! Irgendeine Lösung muss es doch geben!“

„Wenn aus irgendeinem Grund die Segmente der Züge sich voneinander lösen, kommt ein automatisches Bremssystem zum Tragen. Das ist unabhängig von der Software, die den Zug steuert. Also ein völlig autarkes Notbremssystem.“

„Und wie trennt man die Abteile voneinander?“, fragte Tom

„Gar nicht, es ist nicht vorgesehen. Es ist nur für den Notfall.“

Tom blickte entsetzt auf das Display und danach aus dem Fenster.

„Sind alle Passagiere im hinteren Teil des Zugs?“, fragte er Vittoria. Die nickte sofort.

„Okay, dann eben auf die harte Tour. Ihr zwei geht auch nach hinten.“ Der Schaffner begann sofort zu laufen. Vittoria stutzte.

„Und was ist mit Ihnen?“, stotterte sie.

„Das ist meine Sache. Kümmern Sie sich darum, dass die Passagiere so weit hinten sind wie nur irgendwie möglich.“

Vittoria nickte, blickte Tom einen Moment an und lief dann dem Schaffner nach. Tom bückte sich zu einem der beiden Soldaten und nahm ihm zwei Handgranaten ab, die an dessen Gürtel befestigt waren.

Er lief zum nächsten Abteil. Erst jetzt wurde Tom klar, dass der Zug nicht die üblichen Türen zwischen den Waggons hatte, sondern ein langer Schlauch war. Er zog die Stifte der Handgranaten und klemmte je eine in die Bereiche, die die beiden Waggons verbanden. Sofort lief er nach hinten, wo der Rest der Passagiere wartete. Die Granaten explodierten und die Waggons wurden von dem Lokmodul getrennt. Sofort aktivierte sich das Bremssystem mit einer derartigen Wucht, dass es Tom von den Beinen riss. Die Lok sprang wie vorhergesagt aus den Schienen und bohrte sich wie ein riesiger Keil in die Landschaft.

Sekunden später standen die Waggons still. Tom atmete auf. Aber sofort wurde ihm klar, dass er sich nicht ausruhen konnte. In Kürze würden die Rettungsmannschaften und die Polizei hier eintreffen. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden und einen anderen Weg nach Como finden.

Er winkte Vittoria dankend zu und stolperte völlig erschöpft aus dem Zug. Vittoria machte keinerlei Anstalten, ihn zu verfolgen.
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In der Nähe von San Francesco-San Pietro, Lombardei, rund 120 Kilometer südöstlich von Como








Tom stapfte erschöpft über einen Feldweg in Richtung der nächstgelegenen Straße, setzte sich am Straßenrand auf einen Begrenzungsstein und sammelte seine Gedanken. Die Mittagssonne brannte erbarmungslos auf ihn herab. Er konnte es kaum glauben, wie viele Hindernisse ihm in den letzten Tagen in den Weg gelegt worden waren. Der Gegner, mit dem er es zu tun hatte, erschien ihm übermächtig. Egal, wo er war, die Typen mit den Tattoos waren auch dort. Und sie machten ihn regelmäßig fertig.

Zum wiederholten Mal schätzte Tom seine Optionen ein und dachte über die nächsten Schritte nach. Er war mitten in der italienischen Pampa, irgendwo zwischen Cremona und Piacenza. Die Tattoo-Typen waren ihm auf den Fersen und die italienische Polizei auch. Sein Handy war bei der ganzen Action im Zug zu Bruch gegangen, er saß hier auf einer einsamen Landstraße im Nirgendwo und hatte keine Ahnung, wie er so schnell wie möglich nach Como kommen sollte. Hellen war vor rund 36 Stunden entführt worden. Was immer die Entführer vorhatten, Hellen blieb mit Sicherheit nicht mehr viel Zeit.

Erstaunlich, wie sich ein Leben in ein paar Tagen völlig umkehren konnte. Es war fast skurril. In den letzten Stunden hatte er genau die Action und Spannung in sein Leben bekommen, nach der er sich noch vor ein paar Tagen so sehr gesehnt hatte. Er musste schmunzeln. Und eines stand fest, wenn es einen Gegner gab, gegen den es sich lohnte zu kämpfen und dadurch die Welt ein Stück sicherer zu machen, dann waren es wohl diese Tattoo-Typen. Er musste an seinen Vater denken. In der kurzen Zeit, die sie miteinander hatten, gab er Tom eines auf den Weg:

„Wenn du etwas im Leben gefunden hast, woran du glaubst, dann gib nicht auf. Du wirst es dir niemals verzeihen, wenn du resignierst. Den Rest deines Lebens wirst du dich fragen, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du es weiter versucht hättest.“

Bis jetzt lief ja nichts zu seinen Gunsten. Jedes Mal, wenn er diesen Tattoo-Typen gegenübergestanden hatte, zog er den Kürzeren. Das musste sich jetzt schleunigst ändern. Er würde Hellen befreien, die Artefakte finden, sie ordnungsgemäß bei Palffy abliefern und den Mörder seiner Eltern zur Strecke bringen. Wie sagte sein Freund Noah immer wieder: „Mit einem Messer im Rücken gehe ich noch lange nicht nach Hause.“ Tom spürte neuen Elan und es wurde ihm plötzlich klar, wie wichtig ihm Hellen war. Egal ob sie jemals wieder ein Paar wurden oder nicht. Hellens Wohlergehen lag ihm mehr am Herzen als alles andere.

Tom erhob sich von dem Begrenzungsstein und ging in nördlicher Richtung die Straße entlang in der Hoffnung, eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern. Wobei ihm eines klar war: So, wie er aussah, würde ihn vermutlich kein vernünftiger Mensch mitnehmen. Er traute seinen Augen nicht, als er nach einer Bahnunterführung um eine Kurve bog. Vor ihm stand ein uralter, aber sehr gut erhaltener Alfa Romeo Autotutto-Bus in knallrot mit einer Reifenpanne. Rund um den Bus standen vier völlig ratlos dreinblickende Nonnen.

„Posso aiutarti, kann ich Ihnen helfen?“, stotterte Tom in seinem bruchstückhaften Italienisch und vier verblüffte Gesichter drehten sich zu ihm um.

Er musste ein befremdliches Bild abgeben. Zerfetzte Jeans, verdrecktes T-Shirt, eine stattliche Anzahl Schrammen und Wunden im Gesicht und an den Oberarmen. Ein paar Sekunden herrschte völlige Stille. Dann trat eine der Nonnen auf Tom zu und fragte ihn auf Englisch: „Was ist Ihnen passiert? Waren Sie in dem gerade verunglückten Zug? Geht es Ihnen gut?“

Die Fürsorglichkeit der Nonne rührte Tom.

„Mir geht’s gut, danke. Das sind nur ein paar Schrammen. Und ja, ich war in diesem Zug.“

Tom rückte seine Kleidung ein wenig zurecht und fuhr sich durch die Haare.

„Ich kann Ihnen den Reifen schnell wechseln, das ist gar kein Problem.“

Tom beugte sich zum kaputten Reifen, griff sich den Wagenheber und hatte in ein paar Minuten den Reifen gewechselt. Die Nonnen waren begeistert.

„Danke Gott, dass er Sie gerade zu uns gesandt hat. Wie dürfen wir Ihnen danken? Ach, ich bin ganz verwirrt und unhöflich. Meine Name ist Schwester Lucrezia, ich bin die Mutter Oberin und das sind die Schwestern Alfonsina, Renata und Bartolomea.“

Tom musste lächeln, denn die drei Nonnen standen der Größe nach sortiert nebeneinander. Wie Orgelpfeifen. Schwester Alfonsina überragte die drei anderen merklich und musste rund 1,90 Meter groß sein. Schwester Bartolomea maß nicht mehr als 1,50 und Renata und Alfonsina waren irgendwo dazwischen. Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und wusste nicht recht, wie man Nonnen korrekt begrüßte. Hände schütteln schien ihm unpassend, also neigte er grüßend seinen Kopf zu den Schwestern.

„Mein Name ist Tom Wagner. Ich bin Offizier bei der österreichischen Antiterroreinheit Cobra. Und ja, da wäre schon etwas, was Sie für mich tun können.“

Tom blickte die Mutter Oberin vorsichtig an. Die Nonnen horchten bei dem Wort „Antiterroreinheit“ auf.

„Sollen wir Sie vielleicht in ein Krankenhaus bringen? Ich kenne ein gutes in der Nähe, wo sich ein paar Ordensschwestern gut um Sie kümmern werden. Mit Gottes Hilfe sind Sie bald wieder gesund.“

Schwester Lucrezia sah Tom besorgt an und betrachtete seine unzähligen Blessuren.

„Das ist ein sehr nettes Angebot, Schwester, und ich weiß das natürlich sehr zu schätzen, aber ich müsste auf dem schnellsten Weg an den Comer See.“

Die Mutter Oberin war ein wenig misstrauisch.

„Warum müssen Sie so dringend nach Como, Signore Wagner?“

Der Blick von Schwester Lucrezia durchbohrte Tom förmlich. Tom konnte nicht anders, als die reine Wahrheit zu sagen:

„Meine Freundin wurde entführt. Vermutlich von denselben Kriminellen, die auch in der letzten Zeit die Reliquien gestohlen und die Notre Dame angezündet haben“, platzte es aus ihm heraus.

Die vier Nonnen blickten ihn entgeistert an.

„Sie meinen die Gebeine der Heiligen drei Könige.“

„Und die Dornenkrone.“

„Und das Grabtuch …“, sagten drei von ihnen nacheinander.

Die Schwestern sahen die Mutter Oberin erwartungsvoll an. Die kleine Schwester Bartolomea ergriff als Erste das Wort.

„Das ist nur ein kleiner Umweg für uns, Mutter Oberin. Wir wären trotzdem rechtzeitig in Barcelona.“

„Wir fahren nämlich zur Einweihung der fertiggestellten Sagrada Familia nach Barcelona. Der Heilige Vater zelebriert dort die Messe. Wir sind schon furchtbar aufgeregt und freuen uns schon seit Monaten auf den Ausflug“, ergänzte Schwester Alfonsina erfreut.

„Und wir könnten Pater Carlo in Como einen Besuch abstatten“, fügte Schwester Renata schwatzend hinzu.

Schwester Lucrezia hob die Hand und unterbrach ihre Mitschwestern. „Das müssen Sie uns auf der Fahrt alles genauer erklären, Signore Wagner. Steigen Sie ein, wir bringen Sie nach Como. Gott hat Sie im richtigen Augenblick zu uns geschickt. Ich glaube Ihnen und wir werden Ihnen helfen, weil ich auf Gott vertraue.“

Sie machte eine kurze Pause und richtete sich auf:

„Schwester Alfonsina, hol den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Gepäckfach, Signore Wagners Wunden müssen als Allererstes verarztet werden. Schwester Renata, hol den Proviant, Signore Wagner muss wieder zu Kräften kommen. Und du, Schwester Bartolomea, suchst Decken und Kissen, damit es Signore Wagner auf der Fahrt bequem hat und sich ausruhen kann.“

Die Mutter Oberin hatte den Satz noch nicht fertiggesprochen und die drei Nonnen stoben wie von der Tarantel gebissen auseinander, um den Anweisungen der Mutter Oberin nachzukommen.

Tom kam gar nicht dazu, sich zu bedanken. „Steigen Sie ein, Signore Wagner. Wir machen uns gleich auf den Weg.“

Tom setzte sich in eine der Sitzreihen und Schwester Lucrezia schwang sich hinter das Steuer des Oldtimer-Busses. Sie startete den Motor und trat gehörig aufs Gas, sodass es Tom in den beigen Plastiksitz drückte. Die drei Nonnen hinter ihm kicherten. Die kleine Schwester Bartolomea beugte sich zu Tom nach vorne und flüsterte in sein Ohr:

„Schwester Lucrezia besuchte gemeinsam mit Michele Alboretto das Gymnasium. Bevor sie das Gelübde ablegte, hat er sie immer in seinem Ferrari durch Mailand gefahren. Man munkelt, er habe sie sogar einmal geküsst.“

„Schluss mit dem Unsinn, Schwester Bartolomea!“

Die Stimme der Mutter Oberin durchschnitt den Innenraum des Busses wie eine Kreissäge. Die Schwester setzte sich sofort kleinlaut wieder hin und schwieg.

„So, Signore Wagner. Jetzt erzählen Sie uns mal alles ganz genau.“
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Spinaceto, Carabinieri Commando Stazione Roma








Cloutard wurde unsanft aus seinem Nickerchen gerissen, als lautstark der Schlüssel ins Schloss gesteckt und quietschend die Gefängnistür aufgerissen wurde.

„Sie können gehen, Signore“, sagte der Beamte steif.

Seine linke Hand deutete Cloutard den Weg. Cloutard lächelte. Das war ja schnell gegangen. Er war froh, aus diesem stinkenden Loch rauszukommen. Im gleichen Augenblick überkam ihn aber ein ungutes Gefühl. Man könnte es sogar als Angst bezeichnen. Cloutard schüttelte den Gedanken ab. Er war ein Mann in den Fünfzigern. Es war völlig lächerlich, vor der auf ihn wartenden Situation Angst zu haben. Und trotzdem, dieses flaue Gefühl im Magen konnte er nicht abschütteln. Die folgende Standpauke konnte er nicht umgehen.

Der Beamte führte ihn zu dem Raum, in dem ihm die Holzkiste abgenommen worden war und er die Gefängniskleidung bekommen hatte. Offenbar war man davon ausgegangen, dass er länger hierbleiben würde. Aber das lief jetzt glücklicherweise anders. Schräg grinsend reichte der Beamte Cloutard seinen Pyjama und die Pantoffeln. Gezwungenermaßen zog Cloutard beides an und wurde vom Beamten nach draußen geführt. Cloutard musste blinzeln, als er aus dem Gefängnis nach draußen trat. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, der Himmel war wolkenlos und trotzdem breitete sich ein fröstelndes Gefühl in ihm aus. Cloutard konnte es einfach nicht glauben. Er hatte tatsächlich nach wie vor Angst vor ihr. Er, der ein internationales Schmuggelimperium aufgebaut hatte und sich mit den übelsten Gaunern auf der ganzen Welt herumgeschlagen hatte. In Pyjama und Pantoffeln verließ er das Gebäude und erblickte sie auf dem Parkplatz. Sie hatte seinen Wagen genommen und stieg gerade aus dem Renault Caravelle Cabrio Baujahr 1959. Für ihre knapp 90 Jahre war sie noch immer fit wie damals, als sie ihn großzogen hatte. Sie erblickte ihn und er sah, wie sie bereits enttäuscht den Kopf schüttelte. Er schritt auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke, Giuseppina, ich bin dir ewig dankbar.“

„Das solltest du auch sein. Für all die Sorgen und Plagen, die ich wegen dir hatte. Und du enttäuschst mich immer wieder aufs Neue. Ich habe mich bei der Erziehung so bemüht. Und sieh dich an, was aus dir geworden ist. Aus dem Gefängnis muss man dich holen.“

„Dein verstorbener Mann war das Oberhaupt der norditalienischen Mafia. Du solltest so etwas doch gewöhnt sein.“

Cloutard wusste ihn diesem Augenblick, dass das ein Fehler war. Ihr Blick hätte das Tote Meer zufrieren lassen können.

„Innocento – Gott hab ihn selig – wurde niemals festgenommen. Er hat niemals Schande über unsere Familie gebracht. Er wäre bitter enttäuscht, dass sein Ziehsohn offenbar dumm genug ist, sich schnappen zu lassen. Hör auf, mit mir herumzustreiten, und setz dich ins Auto. So viele Carabinieri machen mich krank.“

Cloutard widersprach nicht mehr. Sie reichte ihm die Autoschlüssel, streifte ihr Kopftuch über und setzte sich erwartungsvoll auf den Beifahrersitz: „Andiamo, Francesco!“
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Teatro Titano, San Marino








Nach einem kleinen Abstecher in Pescara kamen die drei Männer noch immer vor der vereinbarten Zeit in San Marino an. Der alte LKW hatte den Weg schneller zurückgelegt, als die drei Männer von der alten Klapperkiste erwartet hätten. Die Bergstraße, die in die kleine Republik San Marino führte, verlangte dem Wagen aber alles ab.

San Marino ist die vermutlich älteste bestehende Republik der Welt mit einer Geschichte, die angeblich bis auf das Jahr 301 mit der Gründung durch den Heiligen Marinus zurückgeht. Es liegt nahe der adriatischen Küste bei Rimini und ist mit einer Fläche von etwa 60 Quadratkilometern der fünftkleinste Staat der Welt. Den Felskamm des zum UNESCO-Welterbe gehörenden Monte Titano, nach dem auch das Theater von San Marino benannt wurde, krönen die drei Festungen Guaita, Cesta und Montale. Die Landschaft hier war eine wahre Augenweide.

Der Mann lenkte den LKW durch die schmalen Gassen der alten Stadt. In den engen Spitzkehren gab es immer wieder heftige, lautstarke und gestikulierende Diskussionen mit dem Gegenverkehr. So auch kurz bevor sie das Ziel erreicht hatten. Sie bogen in eine Allee, die zur Rückseite des Teatro Titano führte. Sie hatten den Auftrag, das Paket an den Theaterdirektor Jacopo Merelli zu übergeben. Das Kulissendepot des Teatro wurde häufig als toter Briefkasten für alle möglichen „Lieferungen“ benutzt.

Sie stoppten den LKW mitten in einer Kurve, direkt bei der Contrada di Portanova, einem alten Fußweg, der durch zwei frühbarocke Torbögen auf die Piazza Sant’Agata vor dem Teatro führte und einen atemberaubenden Blick über San Marino und die umliegende Landschaft bot. Die San Mariner genossen besonders die Pausen und die Zeit vor und nach dem Theater, wo sie auf dem Platz ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen konnten: der lautstarken Unterhaltung mit Händen und Füßen.

Es war weniger Verkehr zu dieser Zeit, daher brach auch kein sofortiges Chaos aus, als der LKW die Straße völlig blockierte. Die Männer stiegen aus dem LKW und gingen nach hinten, um das Paket zu holen. Ihr Anführer, der auch den LKW gelenkt hatte, ging zu einer kleinen, schmiedeeisernen Gittertür, die wie vereinbart unverschlossen war. Er stieg ein paar Stufen nach unten und stand vor dem kleinen Hintereingang des Teatro, umgeben von einer alten Festungsmauer. Obwohl das Teatro im 18. Jahrhundert erbaut worden war, hatte es auf seiner Rückseite die Anmutung einer mittelalterlichen Festung. Der Mann klopfte drei Mal an die dunkelbraune, am Boden mit schwarzem Metall verstärkte Eisentür.

Es vergingen ein paar Augenblicke und die Tür öffnete sich. Ein kleiner Mann mit Halbglatze und mächtigem Bauch stand vor ihm. Er sah aus wie ein Theaterimpresario zu Giuseppe Verdis Zeiten: grüner Anzug mit dunkelrotem Gilet darunter, Krawatte im gleichen Farbton mit einer perlenbesetzten Krawattennadel an das darunterliegende, gestärkte Hemd befestigt. Aus dem Gilet hing eine goldene Kette, an der sich zweifellos eine alte Taschenuhr befand. Er sah aus, als wäre im Teatro Titano seit seiner Erbauung die Zeit stillgestanden.

„Sì?“ Die Stimme klang krächzend und typisch italienisch.

„Wir sollen hier ein Paket abgeben.“

„Sie sind früher da als erwartet“, sagte Merelli, winkte den Mann aber sofort herein.

„Wann und von wem wird es abgeholt?“, fragte Merelli.

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Wann, habe ich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es von einer schwarzen Frau abgeholt werden soll.“

Merelli zeigte den Männern den Weg. „Den Gang geradeaus und dann links. An der Tür steht ‚Kulissendepot‘. Dort einfach rechts an der freien Wand abstellen.“

Schweigend brachten die Männer die Kiste in das Depot und verließen das Teatro sofort wieder. Ohne sich umzusehen, hob der Anführer grüßend die rechte Hand, stieg die Treppen nach oben und setzte sich in den LKW, hinter dem sich mittlerweile ein kleiner Stau gebildet hatte und wild gehupt wurde.

Jacopo Merelli war ein wenig erstaunt, denn er kannte alle Boten, die hier Waren von François zwischenlagerten. Die von heute kannte er nicht.

„Jacopo, die Probe beginnt gleich, wir brauchen dich auf der Bühne.“

Merelli erkannte die Stimme seines Abendspielleiters und verschwendete keine weiteren Gedanken mehr an das Paket. Heute Abend würde er vielleicht François diesbezüglich anrufen. Nur, um sicherzugehen.
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Bahnhof San Giovanni, Comer See








Kurz vor Mailand machte der Bus der Nonnen halt. Die Mutter Oberin hatte mit Toms Fake-ID-Kreditkarte ein neues Mobiltelefon geholt. Jetzt konnte er wieder mit Noah Kontakt aufnehmen. Sie überraschte Tom auch mit einem Shirt und einem Hoodie, denn sein Outfit sah durch die Action der letzten Stunden schon sehr mitgenommen aus.

„So, wie du aussiehst, fällst du jedem noch so faulen Carabiniere auf“, hatte die Schwester lapidar ergänzt, als Tom mit dem typischen „Das kann ich nicht annehmen“ angefangen hatte.

Er bedankte sich tausendmal.

„Du brauchst nur unsere heiligen Reliquien wieder an ihren Bestimmungsort zurückzubringen, Tom. Das ist Dank genug“, lächelte ihn die Schwester an.

Tom rief sofort Noah an. Dieser hatte in der Zwischenzeit einen Plan ausgearbeitet, wie sich Tom Zugang zur Villa beschaffen konnte, in der Hellen gefangengehalten wurde. Er hatte sich auch gleich Gedanken darüber gemacht, wie Tom die Rettungsaktion umsetzen konnte. Nachdem Tom das Gespräch beendet hatte, wandte er sich wieder an die Nonnen.

„So, jetzt brauchen wir noch ein wenig Sprengstoff“, scherzte Tom.

Drei der Nonnen blickten Tom erschrocken an.

„Non fare così. Das sind doch Verbrecher, die unsere allerheiligsten Reliquien gestohlen haben!“, schimpfte die Mutter Oberin. „Tom tut nur seine Pflicht. Er ist im Auftrag des Herrn unterwegs!“

Die drei Schwestern nickten geflissentlich und Schwester Lucrezia gab schon wieder Gas. Tom nannte ihnen die Adresse, wo er Noahs Kontaktperson treffen sollte.

Como liegt am Fuß der italienischen Voralpen, am Südwestende des Comer Sees, der sich auf der Höhe von Menaggio nach Süden in den Lago di Como und den Lago di Lecco teilt. So bekommt er die Form eines umgedrehten Y und wird im Norden von bis zu 3.000 Meter hohen Bergen umgeben. Am westlichen Arm des Sees, der sich von Como nach Norden erstreckt, findet man zahlreiche prächtige Villen, die vom Reichtum der Lombardei des 18. und 19. Jahrhunderts zeugen. Aber nicht nur die Altreichen finden sich am Comer See ein. Viele Hollywood-Stars wie George Clooney, Oprah Winfrey, Ben Stiller oder Penelope Cruz geben sich hier die Klinke in die Hand. Insgesamt also ein reiches Pflaster und ein sehr unüblicher Ort, um gestohlene Artefakte zu horten, dachte sich Tom, als sie quer durch Como fuhren. Die Straße am östlichen Ufer des Comer Sees entlang führte sie bis zur Einstichstelle der Standseilbahn zum Bergdorf Brunate.

„Hier trennen sich unsere Wege“, sagte Tom ein wenig traurig, hatte er seine vier Reisebegleiterinnen in dieser kurzen Zeit doch ein wenig lieb gewonnen.

Tom verneigte sich vor den vier Nonnen und schüttelte jeder die Hand. Er war erstaunt, als ihn Schwester Lucrezia in die Arme nahm und ihn auf die Stirn küsste.

„Möge Gott mit dir sein und dich bei deiner gefährlichen Mission beschützen“, sagte sie.

Bildete sich das Tom nur ein oder war da eine kleine Träne in ihren Augen zu sehen?

„Ich wünsche euch eine gute und vor allem sichere Fahrt nach Barcelona. Das ist ja noch ein weiter Weg. Gebt auf euch acht und richtet eurem Boss Grüße aus“.

Tom ging ein paar Schritte zur Talstation der Seilbahn, löste sich ein Ticket und war ein paar Minuten später auf dem Weg in das beschauliche Dorf Brunate, von dem man das atemberaubende Panorama rund um den Comer See überblicken konnte. Tom hatte dafür jedoch keine Zeit. Er musste so schnell wie möglich Signore Pedersoli aufsuchen. Brunate war ein kleines Dörfchen, daher dauerte es nicht allzu lange, ihn zu finden. Ein paar Meter Aufstieg bis zur Kirche, dann bog er rechts in eine kleine Gasse. Am Ende stand ein kleiner Mann in seinen späten Sechzigern, der Tom erwartend zuwinkte. Offenbar hatte Noah Pedersoli von seiner Ankunft informiert. Der kleine Italiener begrüßte Tom freundlich und führte ihn sofort in den Keller seines Hauses.

„Ich habe mich sehr gefreut, wieder einmal von Noah zu hören. Ich kenne ihn noch aus seinen Mossad-Zeiten. Und mit Noahs Vater habe ich zur Zeit des Kalten Krieges einige gemeinsame, höchst exotische Missionen ausgeführt. Früher war beim Geheimdienst viel mehr los, heute ist das alles langweilig geworden.“

Vor ein paar Tagen hätte ihm Tom noch zugestimmt.

„Also im Moment ist mir nicht langweilig“, gab Tom zu verstehen.

„Das habe ich gehört.“

Pedersoli fischte einen dicken Schlüsselbund aus seiner Latzhose und öffnete eine uralte Holztür, die zum Keller seines Hauses führte. Dahinter kam eine nagelneue Tresortür aus Stahl mit einem Retina-Scanner und einem digitalen Codeschloss zum Vorschein. Er deaktivierte alle Sicherheitssysteme und zog langsam die schwere Tür auf. Nachdem Pedersoli das Licht angeknipst hatte, traute Tom seinen Augen nicht. Die Waffenkammer, die er aus dem Cobra-Hauptquartier kannte, war nichts gegen das, was Pedersoli hier aufzubieten hatte. Alles vom Feinsten. Toms Augen wanderten über Sturmgewehre, Scharfschützengewehre, Maschinenpistolen, Schrotflinten, Pistolen, Revolver, kugelsichere Westen, taktische Bekleidung, C4-Blöcke, Fernzünder, Nachtsichtgeräte und noch vieles mehr. Jeder namhafte Hersteller, allen voran Glock, Heckler & Koch, Italiens Stolz Beretta und selbst ein Klassiker wie Kalaschnikow waren vertreten. Tom fühlte sich wie im siebten Himmel, er strahlte übers ganze Gesicht wie ein kleiner Junge bei Toys “R“ Us.

„We need guns – lots of guns“, flüsterte Tom leise grinsend vor sich hin.

„Früher haben mich die Kollegen immer scherzhaft Q genannt. Sie wissen schon, der Waffenmeister von James Bond.“ Pedersoli grinste stolz. „Na ja, und heute, das Leben im Großraum Como ist nicht billig. Meine beiden Enkelinnen halten pausenlos die Hand auf und ich kann natürlich nicht nein sagen. Daher muss ich mich bemühen, meine karge Staatspension aufzupäppeln.“

Er zog ein Blatt Papier aus der anderen Hosentasche und entfaltete es sorgfältig.

„Dann wollen wir mal sehen, was Noah so alles aufgeschrieben hat.“

Tom schüttelte lächelnd den Kopf. Hier war er, im tiefsten Italien, in einem kleinen Bergdorf, und wurde gerade mit Ausrüstung überhäuft, für die sich die Kollegen von der SAS oder Delta Force alle zehn Finger abgeleckt hätten.

Nach rund 30 Minuten war alles beisammen. Pedersoli lachte befriedigt.

„So, jetzt sind Sie standesgemäß ausgerüstet. Sogar ein Satellitentelefon ist mit dabei. Dann können Sie Noah immer und wirklich überall erreichen.“

Pedersoli drückte Tom einen Autoschlüssel in die Hand. „Auf dem Parkplatz der Seilbahn steht ein kleiner Fiat Cinquecento, mit dem fahren Sie das Ostufer entlang nach Casate. Das Dorf liegt fast genau gegenüber der Villa, zu der Sie wollen. In Casate gehen Sie ins Hotel Villa Aurora und fragen nach Sergio.“

„Sergio? Helldunkles Haar, der mit einem S beginnt?“, scherzte Tom.

Pedersoli sah ihn verständnislos an. Tom winkte ab. „Sorry, ein dummer Scherz. Also Sergio“, fuhr Tom wieder ernsthaft fort.

„Genau, Sergio gibt Ihnen ein Zimmer, damit Sie sich ein wenig ausruhen können, und die Schlüssel zu einem Motorboot, das nahe der Wakeboarding-Station des Hotels vor Anker liegt. Damit können Sie dann in der Nacht zum Westufer fahren und in die Villa einsteigen. Details haben Sie bereits von Noah bekommen. Den Fiat lassen Sie dann einfach beim Hotel stehen.“

Tom nickte, bedankte sich bei Pedersoli und machte sich auf den Weg. Beim Fiat angekommen, warf er die beiden großen, schwarzen Taschen mit dem Equipment in den Kofferraum, fuhr ins Hotel und genehmigte sich eine Mütze voll Schlaf.

Um 2:00 Uhr früh verließ er das Zimmer, holte alles aus dem Fiat, bestieg das Motorboot und fuhr zum gegenüberliegenden Ufer. Unterwegs schlüpfte er in seine taktische Weste mit den kugelsicheren Einlagen, schnallte sich den Oberschenkelhalfter um und checkte seine Magazine, Glock und den Rest seines Equipments.

„Das wird ein Spaß“, dachte er.

Die Villa war erst spät in der Dunkelheit zu erkennen. Er war mit dem Boot bereits ziemlich nah ans Ufer gekommen, als erste Details der Villa zu sehen waren. Ein paar hundert Meter vor dem westlichen Ufer korrigierte Tom den Kurs in Richtung Norden, um nicht frontal auf die Villa zuzusteuern. Er peilte das kleine Waldstück an der östlichen Seite der Halbinsel an, um dort an Land zu gehen. Er schaltete den Motor zeitgerecht aus, um nicht gehört zu werden, und ließ sich das letzte Stück langsam bis zum Ufer treiben. Bis auf das sanfte Platschen des Wassers am Rumpf des Bootes war es absolut still.

Noah hatte diesmal ganze Arbeit geleistet. Er hatte sich in einen CIA-Satelliten gehackt und streamte die Satellitenbilder direkt auf Toms neues Satelliten-Smartphone. Die Infrarotbilder verschafften Tom einen klaren strategischen Vorteil. Er sah alle Personen, die sich auf dem Anwesen und der Umgebung befanden. Wo Hellen gefangengehalten wurde, konnte er auf den Satellitenbildern jedoch nicht ausmachen. Noahs Recherche zufolge war der ehemalige Besitzer der Villa auf der Ostseite des Anwesens in einer vom Hauptgebäude abseits liegenden Gruft begraben. Von dort aus führte ein Verbindungsgang zum Weinkeller des Hauptgebäudes. Bevor er Hellen befreien konnte, waren für Tom aber auf dem Gelände der Villa noch einige Vorbereitungen zu treffen.
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Cloutards Safe House, in der Nähe von Siena, Toskana








Cloutard warf sein Mobiltelefon verärgert auf seinen Schreibtisch. Er stand auf und ging, leise vor sich hin fluchend, in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Seit über einer Stunde telefonierte er diverse Kontakte durch, die er sich über Jahre hinweg mühsam aufgebaut hatte, und biss überall auf Granit. Überall hörte er, dass die Pläne geändert wurden und man ab jetzt nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten würde. Langsam, aber sicher wurde ihm klar, was Ossana im letzten halben Jahr, in dem sie sich als seine Freundin ausgegeben hatte, getrieben hatte. Sein gesamtes Netzwerk, all seine Kontakte, seine Autorität, kurz, sein ganzes Unternehmen hatte sich gegen ihn gestellt.

Er hatte es gerade noch geschafft, die Rücklagen von den diversen Konten zu transferieren und in Sicherheit zu bringen, denn auch seine Privat-Bankiers zeigten ihm die kalte Schulter. Und ohne Karim war er ohnehin aufgeschmissen.

Was ihn am meisten beschäftigte, war die Frage, wer hinter dem Ganzen steckte. Ossana konnte nicht der Kopf dieses Unterfangens sein. Wenn die Raubzüge zu den heiligen Reliquien damit zusammenhingen und Ossana es geschafft hatte, Geschäftspartner, die seit Jahren mit ihm zusammenarbeiteten, auf ihre Seite zu ziehen, dann musste da zweifelsohne jemand mit großer Macht dahinterstecken. Aber auch da schwiegen sich die üblichen Kanäle aus oder dementieren sogar, dass es da überhaupt jemanden gab, der die Fäden zog. Alles in allem stand Cloutard in einer Sackgasse. Er konnte niemandem mehr trauen.

„Putain de merde!“, sagte Cloutard nur halblaut, aber zumindest laut genug, dass es Giuseppina hören konnte. Sie kam in sein Arbeitszimmer, in den Händen ein Tablett, voll mit Antipasti. Unter dem Arm hatte sie eine Flasche Chianti Classico Berardenga gequetscht.

„Fluch nicht herum, Francesco, sondern mach dich lieber nützlich und hol Gläser.“

Cloutard ging zum alten Schrank, holte zwei große Weingläser und einen Korkenzieher hervor und die beiden setzten sich auf die Terrasse. Cloutard entkorkte den Wein und beide blickten ein paar Minuten lang schweigend auf die toskanische Landschaft. Die sanften, grünen Hügel, die Alleen von Zypressen, die sich wie Schlangen durch die Landschaft kämpfenden schmalen Straßen, die Nebelschwaden, die morgens und abends durch die Gegend zogen. All das beruhigte François jedesmal aufs Neue und machte seinen Kopf frei.

„Vielleicht kannst du dich nicht mehr daran erinnern. Innocento – Gott hab ihm selig – hatte dich gerade von der Straße aufgelesen und du bekamst zum ersten Mal seit Monaten bei uns wieder richtig etwas zu essen. Damals ging es Innocento genauso. Alle seine Affiliati und sogar sein damaliger Consigliere hatten sich gegen ihn gewandt. Er war nur knapp einem Attentat entgangen. Er stand mit dem Rücken zur Wand und hatte nichts mehr. Nichts außer seinen festen Glauben. Und du weißt, was dann passiert ist.“

Cloutard nickte.

„Ich war zwar noch ein Kind, aber ich erinnere mich nur allzu gut. Er hat sich die Loyalität, den Respekt und die Ehrfucht seiner Leute wieder zurückgeholt. Von jedem einzelnen.“

Er sah sie traurig an. „Aber du weißt, dass ich nicht so bin. Ich bin nicht so hart und rücksichtslos wie Innocento. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Menschen um … “

Sie unterbrach ihn. „Ich will das nicht hören. Sprich nicht so respektlos über Innocento. Er war ein guter Mensch.“

Cloutard wollte nicht mit ihr streiten. Sein Ziehvater war vieles, aber ein guter Mensch war er keiner gewesen. Trotzdem hatte Giuseppina ihn an etwas erinnert. Nämlich wie hart er für seine Organisation gearbeitet hatte und auch an die unzähligen Rückschläge, nach denen er wieder aufgestanden war. Und vor allem, dass er immer Mittel und Wege gefunden hatte, sich Respekt zu verschaffen, ohne dass Leichen seinen Weg pflastern mussten.

„Du hast recht, Giuseppina. Ich werde mir alles wieder zurückholen.“

Er stand auf, kniete sich vor die alte Frau und küsste ihre Hand. Sie legte ihre Hand auf seine Wange und tätschelte ihn liebevoll. Aber nur eine Sekunde lang. Dann gab sie ihm völlig überraschend eine schallende Ohrfeige.

„Avanti, Francesco. Worauf wartest du dann noch!“

Cloutard schreckte auf. Einerseits wegen der Ohrfeige, aber andererseits, weil sein Handy läutete. Er sah auf das Display und war erstaunt.

„Jacopo Merelli, von dir habe ich ja schon lange nichts mehr gehört.“

Cloutard war erfreut, dass es offenbar doch noch ein paar Menschen gab, die mit ihm sprachen.

„Ciao François, du weißt, dass ich nur äußerst selten anrufe, aber man hat ein Paket bei mir abgegeben, das länger da ist als üblich. Ein unbekannter Mann hat es gestern abgeliefert und seit nunmehr vier Stunden ist Funkstille. Weißt du, was es damit auf sich hat? Man sagte mir nur, dass es die schwarze Frau abholen würde.“

Bei Cloutard läuteten sofort alle Alarmglocken. „Jacopo, wenn es die Frau ist, die ich glaube, dann ist sie gefährlich. Ich habe keine Ahnung, was in dem Paket ist, aber es kann nicht so wertvoll sein wie dein Leben. Nimm dich in acht. Ich bin in der Nähe von Siena und mache mich sofort auf den Weg!“

Cloutard legte auf und sah Giuseppina an.

„Du siehst, wie schnell sich das Blatt wenden kann. Denk an Innocento und wie süß Rache für ihn immer war“, sagte Giuseppina.

Sie hielt ihm zur Verabschiedung ihre Wange hin. Er küsste sie und war bereits auf dem Weg zu seinem Wagen. Ja, vielleicht würde die Rache dieses Mal tatsächlicher süßer ausfallen, als er es gewohnt war …
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Eine Villa am Comer See








Seite um Seite hatte Hellen das Buch durchgeackert. Ohne Erfolg. Sie fand in dem Buch nichts, rein gar nichts, was ihr einen Hinweis geliefert hätte. Mit jedem Umblättern schüttelte sie resignierter den Kopf. Nur mehr ein paar Seiten waren übrig und sie hatte die Hoffnung bereits aufgegeben. Wieder berührte sie liebevoll ihr Amulett, dachte an ihre Großmutter. Sie blätterte die nächste Seite um und stutzte.

Hier war etwas anders. Und zwar gehörig anders. Hier stand ein Abschnitt, den sie aus den anderen Fassungen der Chronik von Morea nicht kannte. Nämlich die Schilderung von Robert de Clari, einem Kreuzritter des vierten Kreuzzuges. Auch er hatte eine eigene Chronik hinterlassen, die offenbar hier in diese Fassung eingearbeitet war. Und zwar nicht ohne Grund, wie Hellen hoffte. Robert de Clari gehört zu wenigen dokumentierten Zeugen des Turiner Grabtuchs in mittelalterlicher Zeit. Er stand also mit einem der gestohlene Reliquien direkt in Verbindung. Vielleicht – so hoffte sie – auch mit dem Schwert, der heiligen Waffe
 . Sie überflog die Zeilen, wo Robert über das Grabtuch berichtete, und plötzlich hielt sie den Atem an. Hier war nicht nur vom Turiner Grabtuch die Rede, sondern auch vom Schwert des Petrus
 .

Das Schwert des Heiligen Petrus. Die heilige Waffe, nach der sie und offenbar auch ihre Entführer auf der Suche waren. Das Schwert, mit dem der Apostel Petrus Jesus Christus am Berg Gethsemane vor der Gefangennahme schützen wollte und mit dem er einem der Angreifer, dem Knecht Malchus, ein Ohr abgeschnitten hatte.

„Steck das Schwert an seinen Ort. Wer das Schwert ergreift, wird auch durchs Schwert erkalten“, hatte Jesus darauf zu Petrus gesagt.

Der Legende nach soll Jesus das Schwert sogar berührt haben. Mystiker schreiben dem Schwert dadurch eine spirituelle Kraft zu, die unbeschreiblich sei.

Hellen hielt den Atem an und übersetzte wie besessen die nächsten Zeilen. Robert de Clari berichtete, wie er den Auftrag bekam, die unzähligen Reliquien, die aus dem Heiligen Land nach Konstantinopel gebracht wurden, in Sicherheit zu bringen. Konstantinopel wurde damals von den Türken belagert, würde in Kürze fallen und es musste verhindert werden, dass die Reliquien in die Hände der Ungläubigen fielen, also für immer verloren waren. Es fand sich auf den Seiten eine genaue Liste der Reliquien und wem sie übergeben wurden. Der Großteil der Schätze wurde den Tempelrittern übergeben, die sie auf verschiedenen Wegen und über sichere Kanäle in den Kirchenstaat zum Papst bringen sollten. Das Schwert des Petrus war zu Hellens herber Enttäuschung aber hier nicht aufgeführt. Sie las hastig weiter und atmete auf.

Roberts Bruder Aleaumes de Clari war – so war es in der Chronik zu lesen – ein bewaffneter Mönch, der von seinem Großmeister Alfonse de Portugal den Auftrag bekam, das Schwert des Petrus in den Besitz des Johanniterordens zu bringen. Die Johanniter waren ähnlich wie die Tempelritter ein Orden, der sich während der Kreuzzüge formiert hatte. Ähnlich viele Mythen und Legenden rankten sich um die Macht der Johanniter, der heute Malteserorden genannt wird. Die Diplomatie der Großmeister führte aber dazu, dass die Johanniter nicht wie die Tempelritter zerschlagen wurden und bis in die heutige Zeit bestehen.

Okay, wir sind einen Schritt weiter, dachte Hellen. Ein Johanniter hatte das Schwert aus Konstantinopel dem damaligen Großmeister des Ordens überbracht. Sie war keine Expertin des Mittelalters und schon gar nicht der Kreuzzüge und der dazugehörigen Orden, aber sie wusste eines: Der Malteserorden hatte seit den Kreuzzügen oft sein Hauptquartier geändert – von Jerusalem nach Krak des Chevaliers in Syrien, danach Akon in Galiläa, Zypern, Rhodos, Malta, Petersburg, Messina und zuletzt in die Heilige Stadt, nach Rom. Das Schwert des Petrus könnte an jedem dieser Orte sein. Hellen hoffte, dass sie noch mehr Hinweise fand, sonst würde die Suche nach der heiligen Waffe weiterhin der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichkommen.

Sie las also weiter und kam am Ende des Berichts von Robert de Clari an. Nichts. Sie blätterte weiter, überflog ungeduldig die restlichen Seiten und erkannte schnell, dass sich nichts mehr bezüglich des Schwertes in der Chronik fand. Sie las ein zweites Mal, nun ein wenig genauer, aber sie musste der Realität ins Auge sehen: keine weiteren Hinweise, wo Aleaumes das Schwert des Petrus hingebracht hatte, noch viel weniger, wo die heilige Waffe heute zu finden war.

Ärgerlich schlug sie das Buch zu, stand hastig auf, sodass der Stuhl sogar nach hinten fiel, und knallte ihre Faust auf den Tisch.

„Verdammt noch mal, das kann keine Sackgasse sein. Es muss hier drinstehen. Es muss einfach.“

Hellen öffnete das Buch abermals und suchte die Seite mit der Liste der Reliquien und dem Hinweis auf die Johanniter. Sie las den Text immer und immer wieder durch, fand aber einfach nichts. Sie lehnte sich zurück und blickte resigniert auf die aufgeschlagene Doppelseite. Und da fiel es ihr auf.

Am oberen Rand des Buchs, fast schon im Falz, stand ein stark verblasstes Wort: Meribah.

Meribah. So wird das Schwert des Petrus in den Legenden um den Heiligen Georg genannt. Der Legende nach hat Joseph von Arimatäa das Schwert nach Glastonbury gebracht und der Heilige Georg hat dort mit dem Schwert des Petrus einen schwarzen Ritter besiegt. Die Symbolik legt nahe, dass der Heilige Georg mit dem Schwert des Petrus den Teufel in seine Schranken gewiesen hat. Die Mönche von Glastonbury schenkten ihm dann das Schwert zum Dank. Der Heilige Georg soll damit auch seinen bekanntesten Sieg eingefahren haben: den Tod des Drachen im Heiligen Land, eine weitere mystische Legende rund um das Schwert des Petrus und den Heiligen Georg.

Hellens Herz klopfte ihr bis zum Hals. Diese Doppelseite enthielt das Geheimnis, hier stand nicht umsonst die alte, mystische Bezeichnung der heiligen Waffe. Sie suchte nun die anderen Ränder des Buches nach verblichenen Wörtern ab und fand das nächste Wort: „Cesare“.

Cesare hieß Kaiser. Das Wort leitete sich von Giulio Cesare, also Julius Cäsar, dem ersten Kaiser des Römischen Reiches ab. Nur was hatte das mit dem Schwert zu tun? Sollte das ein Hinweis sein, dass das Schwert in Rom ist? Hellen bezweifelte es. Das wäre zu weit hergeholt. Vielleicht gab es noch weitere Wörter, die mehr Klarheit in die Sache bringen würden. Hellen suchte weiter und fand schlussendlich ein drittes Wort.

Als sie dieses Wort las, blieb ihr buchstäblich das Herz stehen. Sie las das Wort immer und immer wieder, aber es wollte nicht in ihren Kopf, dass dieses Wort hier zu lesen war:

„Tifla“.

Tifla war der Kosename, den ihre Großmutter immer für sie benutzt hatte. Als Kind hatte sie dem Wort keinerlei Bedeutung beigemessen. Heute hatte sie keine Ahnung, was das bedeuten sollte.

Tifla und Cesare.

Zwei Wörter, die ihr den Weg zur lange gesuchten heiligen Waffe, zum Schwert des Petrus weisen konnten. Zwei Wörter, von denen sie aber keinerlei Ahnung hatte, was sie bedeuten sollten. Sie brauchte einen Zugang zum Internet. Irgendwie musste sie das den Entführern klarmachen. Sie stand auf und hämmerte gegen die Tür.
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Eine Villa am Comer See








Tom schlich sich durch das kleine Waldstück bis zum Eingang der Gruft auf der östlichen Seite der kleinen Halbinsel. Er blickte auf sein Handy, das in einem Armband-Case an seinem Unterarm befestigt war, und erkannte fünf Wachen, die auf dem Grundstück patrouillierten. Eine beim Haupteingang der Villa, eine bei der Terrasse, eine vor dem Nebengebäude nordwestlich der Villa, eine ging durch den Park an der Ostseite der Halbinsel und eine Wache stand an der einzigen Zufahrtsstraße, die zur Villa führte. Er schätzte, dass er rund 20 Minuten brauchen würde, um alle Vorbereitungen treffen zu können, ohne von einer der Wachen erwischt zu werden. Im Inneren der Villa musste er mit weiteren fünf Wachen rechnen. Den einen oder anderen würde er ausschalten müssen, um seinen Plan umsetzen zu können. Das Wärmebild zeigte auch einen Raum, in dem sich im Moment zwei Personen aufhielten. Vermutlich der Raum, in dem Hellen gefangengehalten wurde. Er hoffte, dass Noahs Plan funktionierte und auch dieser Mann einmal seinen Posten verlassen würde. Nachdem er das gesamte Areal abgegangen war und alle Vorbereitungen abgeschlossen hatte, konnte es losgehen.

Eigentlich sollte Tom angespannt sein, aber er war die Ruhe selbst. Er war in seinem Element. Und vor allem musste er mit niemandem zusammenarbeiten. Den Menschen, auf den er sich am meisten verlassen konnte, kannte er gut: sich selbst. Tom schlich zum Eingang der Gruft, öffnete lautlos das eiserne Tor und schlich die Treppen nach unten. Nachdem er weit genug im Inneren der Gruft war, konnte er gefahrlos seine Taschenlampe einschalten. Er orientierte sich schnell. Rechts von sich sah er in einem Erker das Grab des früheren Besitzers der Villa. Hier sah es auf den ersten Blick so aus, als ob die Gruft endete, was aber nur eine optische Täuschung war. Gleich hinter den Säulen des Erkers war ein schmaler Gang, der zu einer weiteren Tür führte. Er drückte die Klinke nach unten und war nicht sonderlich überrascht, dass diese verschlossen war. Gerade als er seine Dietriche aus der Tasche holen wollte, hörte er beim Eingang zur Gruft ein Geräusch, löschte auf der Stelle das Licht der Taschenlampe und hielt den Atem an. Jemand kam die Treppen nach unten. Vermutlich eine der Wachen auf seiner Runde. Der Schein einer Taschenlampe wanderte durch die Gruft. Tom presste sich gegen die Säule. Modriger, feuchter Geruch stieg ihm in die Nase. Er hielt sich die Hand über den Mund und musste sich konzentrieren, nicht zu niesen. Er hoffte inständig, dass die Wache nicht allzu pflichtbewusst war und nicht auch noch den Verbindungsgang überprüfte. Der Schein der Taschenlampe wanderte nur einmal von rechts nach links. Tom atmete erleichtert auf. Der Wachposten war gar nicht bis nach unten gegangen und hatte nur einen kurzen Blick in die Gruft geworfen.

„In Sektor 3 ist alles okay“, hörte Tom den Wächter in sein Funkgerät melden, während er sich von der Gruft entfernte.

Tom wartete noch ein paar Sekunden, knipste seine Lampe wieder an und machte sich wieder an der Tür zu schaffen. Es war nicht mehr als ein Handgriff und Tom hörte, wie sich der Zylinder im Schloss drehte. Er schaltete die Taschenlampe wieder aus. In der Gruft war es jetzt stockfinster. Langsam drückte er die Türklinke nach unten und schob die alte Tür vorsichtig auf. Durch den leicht geöffneten Spalt drang keinerlei Lichtschein. Tom lächelte. Er öffnete die Tür, knipste wieder das Licht an und ging den langen Gang in Richtung des Weinkellers entlang. Am Ende befand sich eine weitere Tür, bei der er das gleich Prozedere durchging. Nun befand er sich direkt unter der Villa. Als er sich umsah und der Lichtkegel durch den Raum huschte, sog er hörbar Luft ein. Da waren sie also. Tom stand vor all den Reliquien, die in den letzten Wochen gestohlen worden waren, und noch viel mehr. Er wusste nicht genau, wie viel und was genau alles gestohlen worden war, aber mit einer derartigen Menge an Kunstschätzen hatte er nicht gerechnet.

„Hellen und Palffy werden begeistert sein“, dachte er. Hier tauchten vielleicht auch einige Dinge auf, die seit vielen Jahren als verschollen galten.

Hellen tippte wie eine Wilde auf dem Laptop herum. Hinter ihr stand ein Wachposten, der mit Argusaugen darauf achtete, dass sie den Laptop nicht benutzte, um mit irgendjemand Kontakt aufzunehmen. Das wäre Hellen momentan aber auch gar nicht in den Sinn gekommen. Denn Hellen hatte Blut geleckt. Sie würde bald ganz genau wissen, wo die heilige Waffe versteckt war, nach der sie schon so lange Zeit suchte. Wie sie aus ihrer eigentlich prekären Lage wieder herauskommen würde, war eine Überlegung für später.

Nach ein paar Minuten hatte sie bereits Licht in die Sache gebracht. Und sie begann sich auch einen Plan zurechtzulegen, wie sie ihre Entführer auf die falsche Fährte locken konnte.

„Hol deinen Boss. Ich habe etwas gefunden, was ihn interessieren wird.“

Der Wachposten sah auf seine Uhr und verzog das Gesicht. Kurz wog er ab, wie er sich von Guerra würde beschimpfen lassen müssen, wenn er ihn mitten in der Nacht weckte. Aber es war offenbar wichtig. Er ging zum Tisch, klappte den Laptop zu, schnallte Hellen wieder an den Armlehnen fest, verließ mitsamt dem Laptop das Zimmer und verschloss von draußen die Tür. Er verließ die Villa und ging zu einem der Nebengebäude, wo die Schlafgemächer untergebracht waren.

Tom war in den nächsten Raum gegangen, blickte auf sein Handy und checkte das Infrarot-Satelliten-Feed. Direkt über ihm müsste der Raum sein, wo sie Hellen gefangen hielten. Gerade in diesem Augenblick sah er, wie der Wachposten das Zimmer verließ. Noch mehr. Er verließ sogar das Haus.

„Okay, das war einfacher als gedacht“, sagte Tom zu sich selbst.

Er musste diese Chance nutzen. Und zwar sofort. Tom lief die Treppen aus dem Keller nach oben und fand sich im Flur direkt neben dem Salon wieder. Auch hier standen eine Menge Kunstgegenstände herum, aber dafür hatte Tom jetzt keine Zeit. Er ging zur Tür, klopfte leise und flüsterte:

„Hellen? Hellen? Bist du da drin?“

„Tom? Was machst du denn hier?“

Hellen war völlig überrascht und ihr Herz machte einen Sprung. Tom hatte schon wieder den Dietrich in der Hand und machte sich über das Schloss her.

„Ich war gerade in Como, habe George Clooney besucht und dachte mir, ich schau mir mal die Villa an, wo Star Wars und Casino Royale gedreht wurde. Was für eine doofe Frage. Ich bin hier, um dich zu retten. Was denkst du denn?“

Tom verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Er öffnete die Tür und ihre Blicke trafen sich. Die paar Sekunden, in denen sie sich einfach in die Augen sahen, kamen beiden wie eine Ewigkeit vor. Und beide wussten nicht recht, wie sie mit den Gefühlen, die hochkamen, umgehen sollten. Tom machte die Tür wieder vorsichtig zu und achtete darauf, dass niemand den Gang entlangkam.

„Äh, Tom …“ Hellen räusperte sich leise. „Könntest du in 30 Minuten wiederkommen und mich dann retten?“

Tom glaubte, sich verhört zu haben. „Wie bitte? Hast du getrunken, Hellen?“

„Ich bin dahintergekommen, worum sich die ganze Sache dreht. Es geht um das Schwert des Heiligen Petrus, nach dem ich auch schon so lange auf der Suche bin. Die Typen, die mich entführt haben, wollen es auch. Ich weiß jetzt vermutlich, wo wir es finden können. Nur dafür muss ich diese Typen noch auf die falsche Fährte locken. Dein Timing ist wie immer ein wenig – off. Wie immer kommst du ein wenig zu früh.“ Sie lächelte ihn schelmisch an.

Tom konnte es einfach nicht glauben. Hellen meinte das absolut ernst. Er war dermaßen verärgert, dass er ihren kleinen, zweideutigen Seitenhieb gar nicht so recht mitbekam.

„Nicht einmal retten kann man dich auf normale Art. Musst du sogar bei deiner Befreiungsaktion mit mir herumdiskutieren und Probleme machen? Soll ich in der Zwischenzeit spazierengehen oder mit deinen Wachen eine Runde Poker spielen, bis die gnädige Frau bereit für ihre Rettung ist? Es wird jetzt gerettet und aus!“

Er kniete sich vor ihr hin und wollte gerade die Handschellen aufschließen.

„Nur ein paar Minuten. Die Typen sind ohnehin schon auf dem Weg hierher.“

„Nett, dass du mir das mitteilst. Die freuen sich sicher, mich zu sehen.“

Tom hörte tatsächlich Schritte von draußen. „Okay, die kommen tatsächlich. Dann verschieben wir die Rettung auf später.“

„Tom!“

„Ja?“

„Danke. Ich bin froh, dass du da bist.“

Tom lächelte. „Bis gleich. Ich hol dich hier raus, versprochen.“

Er schloss die Tür wieder ab und schlich in die entgegengesetzte Richtung. So schlecht war das gar nicht, dachte er. Jetzt konnte er sich noch ein wenig im Haus umsehen. Dann hatte Tom eine Idee und er begann zu lächeln.

„Haben Sie endlich etwas entdeckt?“, fragte Guerra, nachdem er mit dem Wachposten ins Zimmer gekommen war. Er presste Hellen die Waffe an die Stirn, vermutlich, um seiner Frage ein wenig mehr Gewicht zu geben. Er sah mit schiefgehaltenem Kopf zu ihr hinunter.

„Ja, ich habe etwas gefunden. Ich gehe davon aus, dass Sie auch nach dem Schwert des Heiligen Petrus suchen“, sagte Hellen.

„Schlaues Mädchen!“ Er machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Schießen Sie los.“ Die Wache öffnete Hellens rechte Handschelle.

„Ich habe in dem Buch Hinweise gefunden, dass ein Ritter des Johanniterordens das Schwert in Sicherheit gebracht hat, während Konstantinopel belagert wurde.“ Hellen öffnete das Buch und zeigte auf die Stelle. „Zu dieser Zeit betrieben die Johanniter, also die heutigen Malteser, eine Wehranlage in Syrien, die Burg Krak des Chevaliers“, sagte Hellen mit Überzeugung.

„In Syrien? Krak des Chevaliers?“ Guerras Gesicht wurde durch ein breites Grinsen verzerrt. „Das klingt ja mal …“

Plötzlich erschütterte eine Explosion das Gebäude. Staub rieselte von der Decke. Guerra, der Wachposten und Hellen schraken auf. Über Funk war auf einmal ein reges Geplapper zu vernehmen. Guerra brüllte in sein Gerät:

„Haltet alle die Klappe, ich versteh kein Wort – was ist passiert?“

Stille, Rauschen. Dann ertönte eine für diese Situation sehr zaghafte Stimme: „Wir werden angegriffen, irgendwie kommen sie von allen Seiten.“

„Findet mir diese Idioten und macht sie kalt“, brüllte Guerra in sein Gerät. Danach, völlig ruhig, wandte er sich wieder an Hellen.

„Vermutlich ist diese Burg recht groß! Geht es ein bisschen genauer?“

Guerra drückte Hellen wieder seine Waffe an die Schläfe. Sie kniff die Augen zusammen. Ich muss improvisieren, dachte sie. Sie tat so, als fiele es ihr unsagbar schwer, mehr Informationen preiszugeben. Aus der Ferne waren immer wieder Maschinengewehrfeuer und vereinzelte Schüsse und Schreie zu hören.

Urplötzlich schlug die Wache Hellen ins Gesicht, nachdem Guerra ihm einen Wink gegeben hatte. Ihre Wange explodierte förmlich und sie fiel mitsamt dem Stuhl zu Boden. Die Wache richtete die wütend zappelnde Hellen wieder auf. Ihre Nase und ihre Lippe bluteten. Guerra beugte sich vor, kam ihr unangenehm nahe und drückte ihr diesmal die Waffe an ihr Kinn.

„Ich habe keine Zeit für Spielchen. Raus mit der Sprache“, zischte er sie an.

„Okay, okay!“

Hellen öffnete ihre Augen, als sie sich wieder gefangen hatte, und begann sofort wie ein Wasserfall zu reden. Sie war selbst erstaunt, was ihr plötzlich in den Sinn kam. Sie war froh, dass Krak des Chevaliers UNESCO-Weltkulturerbe war und sie somit einiges darüber wusste.

„Im Rittersaal der Burg befinden sich diverse Statuen, auch eine des Heiligen Georg. Der Heilige Georg besaß das Schwert des Petrus und hat dort der Legende nach damit einen Drachen getötet. Hier ist der Hinweis auf den Heiligen Georg.“

„Und hier steht ein altes syrisches Wort.“ Sie deutete auf das zweite verblasste Wort „Tifla“ am Seitenrand. „Das bedeutet Wehranlage, was ein eindeutiger Hinweis auf das Krak des Chevaliers ist. Das Schwert ist mit Sicherheit in der Statue des Heiligen Georg verborgen. Die Johanniter mussten es verstecken, da die Burg immer wieder angegriffen wurde.“

Hellen konnte nicht aufhören zu reden.

„Man sagt, dass der Rittersaal in der Krak des Chevaliers mit der Tafelrunde des König Artus verglichen wurde. Auch hier eine Parallele. Excalibur war das Schwert von König Artur, Meribah war das Schwert des Petrus.“ Sie deutete auf das dritte Wort. „Es kann nur in der Statue sein“, beendete sie ihren Monolog.

Auf Guerras Gesicht entstand ein eisiges Lächeln, während Hellen ihm einen monumentalen Bären aufband.

„Verdammt, sie sind überall. Sie haben uns umzingelt“, kam es aus Guerras Funkgerät.

Zwei weitere Explosionen. Diesmal näher. Schreie, Schüsse. Hellen musste sich ein Lächeln verkneifen. Guerra griff sich das Buch und rief ins Funkgerät.

„Wir rücken ab. Alle Mann zum Schnellboot. Wer nicht in 30 Sekunden beim Boot ist, bleibt hier.“

Guerra war schon mit einem Fuß durch die Tür, da verharrte er, wandte sich zu Hellen um und richtete seine Waffe auf sie.

„Ach ja, danke, Sie waren eine große Hilfe.“

Hellen riss panisch die Augen auf. In diesem Moment erschütterte eine weitere Explosion das Gebäude. Doch diesmal klang es ein wenig anderes. Nicht ein großer Knall war zu vernehmen, sondern eine schnell aufeinanderfolgende Serie an kleineren Explosionen. Kreisförmig um Hellens Sessel schossen Rauch, Splitter und Partikel vom Boden Richtung Decke. Der Boden wankte unter ihr und im selben Augenblick stürzte der Boden unter Hellen ein und sie fiel mitsamt dem Sessel in den Keller. Guerra wurde umgeworfen, sein Schuss ging daneben. Der Raum und der Gang füllten sich in Sekundenschnelle mit einer mächtigen Staubwolke. Guerra starrte perplex auf das kreisrunde Loch im Boden. Sein Kollege riss Guerra hoch. „Wir müssen hier raus!“

Hellen hatte erschrocken aufgeschrien, als sie nach unten fiel. Sie hustete. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, erblickte sie Tom, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht aus der Staubwolke trat.

„Bist du verrückt, du hättest mich umbringen können.“

„Nein, hätte ich nicht“, erwiderte er. „Shape Charge! Das Skalpell unter den Sprengladungen“, ergänzte Tom grinsend und zeigte ihr den Fernzünder in seiner Hand.

„Ich wollte sichergehen, dass du diesmal zu mir kommst und mich nicht wieder wegschicken kannst.“

Guerra blickte sich um, als er ins Freie kam, und sah die Rauchschwaden und die Verwüstung, die die zahlreichen Explosionen auf dem ganzen Grundstück verursacht hatten. Er lief zum Steg, gefolgt von all seinen Wachen, die aus verschiedenen Richtungen angelaufen kamen. Sie sprangen nacheinander in das Schnellboot und Guerra warf den Motor an. Nur eine kleine Gruppe Männer schaffte es zum Boot. Der Rest war entweder einer der Explosionen oder direkt Tom zum Opfer gefallen. Als Guerra den Gashebel des Boots nach vorne drückte, hechtete der letzte ins Boot und wurde von seinen Kameraden an Bord gezogen. Momente später verschwand das Boot in der Dunkelheit.

Tom befreite Hellen von ihren Handschellen und half ihr auf die Beine. Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn für einen Moment,

„Danke, dass du mich gerettet hast“, dann wich sie zurück und gab ihm eine Ohrfeige. „Und das ist dafür, dass du mich fast umgebracht hast.“ Tom griff sich mit der Hand auf die Wange und sagte: „Gern geschehen.“

„Übrigens, im Weinkeller sind die gestohlenen Artefakte. Wir sollten deinen Boss von Blue Shield informieren.“

„Wo? Was? Das muss ich sehen!“

Sie kletterte über den Schuttberg und lief den Gang entlang bis zum Weinkeller. Tom folgte ihr.

„Ein paar clevere Wachen, die sich überwältigen ließen, habe ich mit Kabelbinder für die Behörden verschnürt, ein paar nicht so clevere muss man erst am gesamten Gelände einsammeln.“

Tom grinste selbstgefällig, als er hinter Hellen herging, die ihm allerdings keinerlei Aufmerksamkeit mehr schenkte. Sie schrie nämlich begeistert auf, als sie den Weinkeller betrat und vor den fein säuberlich aufgereihten gestohlenen Reliquien stand.
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Teatro Titano, San Marino








Ossana parkte ihre Alfa Romeo Giulietta auf dem Platz direkt vor dem Haupteingang des Teatro Titano. Sie betrat ein Haus niemals über den Hintereingang. Das war unter ihrer Würde. Der Platz vor dem Teatro war menschenleer, es war nahezu still. Nur der aufkommende Trubel einer erwachenden italienischen Stadt war zu vernehmen. Es war ein spielfreier Tag und lediglich die kleine Kasse, wo man jederzeit Eintrittskarten kaufen konnte, war besetzt. Sie betrat das kleine, ein wenig muffelnde Ticket-Office und beugte sich über den Tresen. Am Ticketschalter saß eine dürre, ältere Frau mit Hochsteckfrisur und dicker Brille, die sie mit einer Goldkette um den Hals trug.

„Buon giorno. Was kann ich für Sie tun?“

Ossana merkte sofort, dass die Freundlichkeit nur aufgesetzt war. Vermutlich verkaufte die Frau schon seit Jahrzehnten hier die Eintrittskarten und war diesen Job mehr als leid.

„Ich habe einen Termin mit Direttore Merelli.“

Die Dame verzog keine Miene, griff zum dem alten Wählscheibentelefon und wählte eine einstellige Nummer. „Wen darf ich melden?“, fragte sie Ossana, ohne aufzublicken.

„Sagen Sie ihm einfach, ich hole das Paket.“

Wieder verzog die Frau keine Miene. „Direttore Merelli ist im Zuschauerraum.“

„Ich muss aber mit ihm alleine sprechen“, sagte Ossana bestimmend.

„Er ist dort alleine. Er arbeitet gerne auf der Bühne oder in einer der Logen. Er liebt die Atmosphäre.“

Die Frau lächelte ein wenig melancholisch, als ob sie bewundern würde, dass Merellis Blut noch immer in Wallung kommen würde, wenn er Theaterluft schnupperte. Die Frau deutete zu einer Tür.

„Einfach hier durch und dann links die Treppe nach oben, dann sind Sie im Parterre. Geradeaus kommen Sie in den Zuschauerraum.“

Ossana nickte und machte sich auf den Weg.



François Cloutard war schon lange nicht mehr in San Marino gewesen. Obwohl er angespannt und nachdenklich war, steuerte er seinen Wagen mit einem Lächeln auf den Lippen die enge und steile Bergstraße nach oben. Er rechnete damit, dass er hinter dem Teatro wie immer keinen Parkplatz finden würde, und so fuhr er zum Haupteingang. Er stellte seinen alten Peugeot ab und blickte über die Piazza Sant’Agata. Die Sonne schien, der Platz strahlte Frieden und Ruhe aus. Keine Menschenseele war zu sehen, nur ein anderes Auto, eine Alfa Giulietta stand direkt vor dem Ticket-Office. Sein Bauchgefühl sagte Cloutard aber, dass er vorsichtig sein musste. Er stieg aus und betrat das Theater. Die im Ticket-Office sitzende Frau sah ihn entgeistert an.

„Ich möchte zu Direttore Merelli.“

Die Frau verengte ihre Augen und wunderte sich, was hier heute für ein Andrang war. Sie beschloss aber schnell, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

„Da müssen Sie ein wenig warten. Der hat gerade einen Termin.“

„Es ist wichtig. Ist er wie immer im Zuschauerraum?“

Verblüfft darüber, wie gut der Mann den Direttore zu kennen schien, sagte sie nur ein kurzes: „Ja, wie immer. Aber …“

Sie konnte den Satz nicht fertigsprechen, denn Cloutard war schon zur Tür draußen und rannte die Treppen nach oben.

Ossana war im Parterre angekommen und blickte sich um. Der Zuschauerraum war schlicht und für ein italienisches Theater sehr schnörkellos, fast kahl. Sie hatte ihr ganzes Leben nichts für Theater und Oper übriggehabt und dieses Theater würde das auch nicht ändern. Merelli kam bühnenseitig auf sie zu und hielt bereits die Kiste in der Hand. Keuchend stellte er die Kiste vor Ossanas Füßen ab.

„Buon giorno. Ich denke, Sie sind deswegen hier.“ Merelli deutete auf die Kiste.

Gerade als Cloutard die letzte Treppe zum Parterre genommen hatte und sich kurz orientierte, wo es zu Merellis Lieblingsloge ging, hörte er es. Cloutard war kein Waffenexperte, aber er erkannte einen Pistolenschuss, dessen ohrenbetäubendes Geräusch mit einem Schalldämpfer abgeschwächt wurde. Kurz drauf hörte er noch drei weitere Schüsse. Jeder einzelne schmerzte ihn, als ob er selbst getroffen worden wäre. Da wollte jemand gehörig auf Nummer sicher gehen. Cloutard wusste sofort, dass er zu spät war. Er musste jetzt schnell entscheiden. Schießerei und Nahkämpfe waren nicht seine Sache. Auf Zehenspitzen lief er zur Garderobe, verstecke sich hinter dem Tresen und schielte zum Haupteingang des Parketts.

Er musste sich zusammenreißen, als Ossana mit einem Flightcase seelenruhig aus dem Parkett kam und fast bedächtig und ohne jede Hast die Treppen nach unten stolzierte. Sie hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, als ob es ihr Spaß gemacht hätte. Kurz war Cloutard versucht, zu seinem alten Freund zu eilen, aber er wusste, dass das keinen Sinn mehr ergab. Jacopo war tot. Cloutard konnte jetzt nichts mehr für ihn tun. Er hasste sich selbst für die Entscheidung, aber es war sinnvoller, sich an Ossanas Fersen zu heften. Er musste sich beeilen, damit sie ihm nicht entwischte. Was er mit ihr anstellen würde, musste er sich noch überlegen.

Er eilte die Stufen nach unten, stets bedacht, keinen Lärm zu machen. Als er um den Treppenaufgang herum schielte, verließ Ossana gerade das Theater. Cloutard beobachtete sie, wie sie zum Kofferraum ihres Wagens ging, das Case darin verstaute und dann den Parkplatz verließ. Seine Karten standen schlecht. Sie würde sofort viel Vorsprung haben. Er musste warten, bis sie die Piazza verlassen hatte, damit sie ihn nicht entdeckte. Von San Marino zurück ins Tal gab es wenige Straßen, trotzdem konnte Ossana ihm aber schnell entwischen. Er wartete hinter den gläsernen Eingangstüren, bis Ossanas Wagen hinter der ersten Häuserecke verschwunden war, und dann sprintete er los. Er rannte quer über die Piazza, sprang in sein Auto und nahm die Verfolgung auf. Die ersten paar hundert Meter waren einfach, da es keine Abzweigung von der Contrada della Mura gab. Erst beim Museo di Stato gab es die erste Abzweigung. Cloutard sah, das Ossanas Giulietta geradeaus weiterfuhr, vermutlich nahm sie den üblichen Weg, um San Marino zu verlassen, den Cloutard nur zu gut kannte. Der Kreisverkehr nach der Grenze der Zwergenrepublik an der Stradale Provinciale 258 würde den Ausschlag geben, wohin es weiterging. Cloutard hoffte, dass er immer genug Sicherheitsabstand ließ, um nicht aufzufallen. Er konnte gerade noch erkennen, dass Ossana den Kreisverkehr in Richtung Norden verließ, also in Richtung der Autobahn nach Bologna. Cloutard war dankbar, dass er kurz vor San Marino erst tanken war. Er stellte sich auf eine längere Verfolgungsjagd ein.
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Eine Villa am Comer See








„So, jetzt musst du mir mal die ganze Sache erzählen. Was hat es mit diesem Schwert auf sich?“

Hellen und Tom saßen inmitten der Reliquien und warteten auf das Eintreffen der Blue-Shield-Leute.

„Ich bin seit vielen Jahren auf der Suche nach dem Schwert des Heiligen Petrus. Eigentlich sucht meine Familie diese heilige Waffe schon viel länger.“

„Das Schwert des Petrus? Das Ding, mit dem Petrus Malchus das Ohr abgehauen hat und Jesus’ Verhaftung verhindern wollte?“

Hellen war beeindruckt. „Du hast ja doch nicht nur Schießen und Frauen im Kopf.“

„Na ja, meine Religionslehrerin ließ uns in der Schule jede Szene aus dem Neuen Testament nachzeichnen. Bei der Szene war Blut und Action dabei, deswegen ist mir das in Erinnerung geblieben.“

Tom verzog verschmitzt den Mund auf eine Art, die Hellen früher immer unglaublich attraktiv gefunden hatte. Sie ertappte sich gerade dabei, es wieder süß zu finden. Schnell sprach sie weiter.

„Und offenbar sind wir nicht alleine auf der Suche nach dem Schwert. Jemand von denen hat Pater Montgomery in Glastonbury getötet und den Hinweis auf ein Buch bekommen. Kannst du dich erinnern, dass es im Kloster von Meteora in Griechenland eine Schießerei gegeben hat?“

Tom nickte.

„Das waren auch diese Typen. Von dort haben sie das Buch, in dem ich jetzt die Hinweise gefunden habe, dass sich nach dem vierten Kreuzzug bei der Belagerung von Konstantinopel die Malteser das Schwert geholt haben.“

„Die Malteser? Die Schokoladen-Bonbons?“ Tom wusste, dass er Hellen damit aufzog. Schnell korrigierte er sich: „Du meinst den Malterserorden? Die heute eine Hilfsorganisation sind?“

„Ja, genau die meine ich. Ähnlich wie die Tempelritter haben sich die Malteser im 11. Jahrhundert in Jerusalem gebildet und wurden schnell von einer Ordensgemeinschaft zum Ritterorden. Kaiser Karl V. schenkte ihnen 1530 die Insel Malta, die sie 1789 an Napoleon wieder verloren. Auch um diese Ritter ranken sich eine Reihe von Mythen, ja sogar eine ganze Menge Verschwörungstheorien. Denn die Malteser haben, nachdem die Tempelritter zerschlagen wurden, den Großteil ihrer Reichtümer übernommen. Ob der große Schatz der Tempelritter auch in ihren Besitz übergegangen ist, weiß man bis heute nicht.“

„Und die gibt’s bis heute? Das heißt, die Hilfsorganisation ist nur ein Deckmantel für einen alten Ritterorden, der aus dem Hintergrund die Fäden zieht und dessen Macht über die ganze Welt verteilt ist? Also so ein Verschwörungszeug?“, sagte Tom.

„Ja, genau so ein Verschwörungszeug. Ich sage dir es aber gleich: Da ist nichts dran. Ja, es gibt zwar zweifellos ein paar Fragezeichen in der Geschichte der Malteser, aber ich glaube nicht daran.“

„Fragezeichen?“ Tom war jetzt neugierig geworden.

Hellen überlegte kurz. „Es finden sich viele Geheimdienstler in ihren Reihen: Hitlers Geheimdienstchef Reinhard Gehlen war Malteser. William Casey, der CIA-Chef während der Iran-Contra-Affäre war Malteser. Alexandre de Marenches, französischer Geheimdienstchef, war auch Malteser. Das sind nur die, von denen wir wissen.“

„Das ist ja noch nicht sonderlich verdächtig.“ Tom zuckte mit den Achseln.

„Ja, das stimmt. Aber Licio Gelli, Roberto Calvi und Michele Sindona waren auch Malteser.“

„Noch nie gehört. Pizzabäcker?“, sagte Tom.

„Die drei waren die Anführer der Propaganda Due, einer italienischen Freimaurerloge, die in den 1970er-Jahren zur Tarnung einer politischen Geheimorganisation zweckentfremdet wurde. Die Propaganda Due war ein konspiratives Netzwerk, das aus Führungspersonen der Polizei, des Militärs, der Wirtschaft, der Politik, der Mafia und von Geheimdiensten geschaffen worden war. Der Geheimbund hatte Pläne für einen Staatsstreich entwickelt, der mit den inszenierten Terroranschlägen der 1970er-Jahre in Zusammenhang stand, was später in gerichtlichen Untersuchungen bestätigt wurde. Die Propaganda Due wurde 1982 aufgelöst und verboten.“

„Du meinst, die haben Terroranschläge verübt und wollten es jemand anderem in die Schuhe schieben?“, fragte Tom.

„Ja, genau. Aber das waren auch nur ein paar schwarze Schafe. Die Weltherrschaft wollen die Malteser nicht an sich reißen. Die sind mittlerweile eine humanitäre Institution und haben diese alten Geschichten hinter sich gelassen. Sogar Otto von Habsburg war Malteser. Dem kann man nun wirklich nichts Böses unterstellen. Ich bin nur überrascht, dass die Malteser im Besitz des Schwerts sein sollen oder zumindest waren.“

„Verstehe. Welche Spuren haben wir denn jetzt genau?“, fragte Tom.

„Ich habe in der Chronik von Morea ein paar versteckte Hinweise gefunden. Und zwar waren drei Wörter an den Seitenrändern geschrieben, die uns weiterhelfen können, und zwar Meribah, Tifla und Cesare.“

Tom sah sie fragend an. „Mach’s nicht so spannend. Ich habe keine Ahnung, was diese Wörter bedeuten sollen.“

„Meribah ist ein eindeutiger Hinweis auf das Schwert des Petrus. So wurde das Schwert in der Legende vom Heiligen Georg genannt.“

Tom nickte.

„Mit Tifla verhält es sich schon ein wenig anders. Tifla nannte mich meine Großmutter.“

Tom sah auf. „Was hat deine Großmutter mit dem Ganzen zu tun?“

„Da habe ich noch keine Ahnung. Ich weiß aber eines. Tifla war nicht nur ein Kosewort, das meine Großmutter für mich benutzt hat. Tifla hatte viele Bedeutungen, unter anderem hieß es „kleines Mädchen“ in der maltesischen Sprache.“

„Also ein weiterer Hinweis auf die Malteser?“, wollte Tom wissen.

„Mit Sicherheit. Beim dritten Wort wird es spannend. ‚Cesare‘ stellte die Basis für das Wort Kaiser dar. Aber ich glaube, dass es damit nichts zu tun hat. Es gibt nämlich noch eine zweite Bedeutung. Der maltesische Nachname ‚Cassar‘ leitete sich vom Wort ‚Cesare‘ ab. Und Cassar war für die Geschichte des Malteserordens ein wichtiger Name. Gerolamo Cassar war im 16. Jahrhundert der bekannteste maltesische Architekt, der in der maltesischen Hauptstadt Valletta eine Reihe von wichtigen Bauwerken errichtet hat, darunter auch den Großmeisterpalast in Valletta, die St. John’s Co-Cathedral und eine Reihe von Palästen. Er war der Lieblingsarchitekt der Großmeister des Ordens.“

Tom war begeistert. „Das heißt, wir müssen nach Valletta?“

„Wir?“ Hellen schaute Tom erstaunt an. „Möchtest du mir helfen, das Schwert zu finden?“

„Klar. Denn dieser Guerra hat nicht nur dich entführt, sondern auch meine Eltern auf dem Gewissen. Wenn er das Schwert sucht, dann suche ich es auch. Gibt’s noch mehr, was du herausgefunden hast?“

„Fassen wir kurz zusammen: Aleaumes de Clari hatte den Auftrag, das Schwert des Heiligen Petrus für den Malteserorden in Sicherheit zu bringen. Das vergilbte Wort ‚Meribah‘ war ein eindeutiger Hinweis auf das Schwert. ‚Tifla‘ führt die Spur nach Malta und ‚Cesare‘ grenzte die Suche noch weiter ein. Es könnte sein, dass die heilige Waffe, also das Schwert des Heiligen Petrus, im Großmeisterpalast in Malta versteckt ist.“

„Es könnte sein?“, fragte Tom.

„Ich bin sehr davon überzeugt, dass die Spur nach Malta geht. Aber: Die Malteser sind in ihrer langen Geschichte oft umgezogen. Und es gibt auch zwei Großmeisterpaläste. In Rhodos steht nämlich auch so ein Palast. Es gibt also mehrere Möglichkeiten. Auch in Syrien waren die Malteser beheimatet. Daher habe ich Guerra auf die falsche Fährte dorthin geschickt.“

Hellen verschränkte stolz ihre Hände vor der Brust.

„Du hattest übrigens ein tolles Timing. Genau, als ich die Lüge rund um Syrien aufgetischt hatte, ging deine Show los. Da Guerra nicht mehr von mir erfahren hat, bin ich davon überzeugt, dass er gerade im Flieger nach Syrien sitzt und dort – so hoffe ich zumindest – nichts finden wird.“

„Und wir holen uns die heilige Waffe aus Valletta. Ich glaube übrigens nicht, dass das Schwert im Großmeisterpalast ist“, mischte sich Graf Palffy plötzlich ein, der bereits eine Zeit hinter ihnen gestanden und zugehört hatte.

Hellen sprang auf und umarmte ihren Mentor.

„Danke, dass Sie mir meine Hellen heil wiedergebracht haben“, sagte Palffy und schüttelte Tom anerkennend die Hand. „Und natürlich auch, dass Sie die verschollenen Artefakte wiedergefunden haben.“

Palffy hatte Gesellschaft mitgebracht. Ein Team von der italienischen Blue-Shield-Einheit war mit ihm eingetroffen. Er wies sie sofort an, alle gefundenen Artefakte zu katalogisieren und so schnell wie möglich den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben.

Gemeinsam gingen sie in den Keller und Palffy traute seinen Augen kaum. „Gütiger Gott. Das ist ‚Christus im Sturm auf dem See Genezareth‘ von Rembrandt, das 1990 in Boston gestohlen wurde. Das hatten sie auch?“

„Ich denke, das wird nicht das letzte wertvolle Kunstwerk sein, das sich hier finden wird. Hier sind unzählige Kisten. Es wird lange dauern, bis wir das alles durchgegangen sind“, sagte Hellen.

Das Team von Blue Shield begann bereits, die Artefakte auf die LKW zu verfrachten, die außerhalb der Villa geparkt waren.

Hellen war plötzlich wieder eingefallen, was Palffy eingangs gesagt hatte: „Du hast vorher gesagt, dass du nicht glaubst, dass das Schwert in Valletta ist. Wie kommst du darauf? Habe ich diese Typen doch richtig nach Syrien geschickt? Oder müssen wir nach Rhodos?“

„Ich habe nicht gesagt, dass das Schwert nicht in Valletta ist. Ich habe nur gesagt, dass ich nicht glaube, dass es im Großmeisterpalast ist, meine Liebe“, korrigierte sie Graf Palffy.

Hellen sah verdutzt drein. „Ja, aber wo denn sonst?“

„Ich glaube schon, dass deine Theorie stimmt, Hellen. Ganz Valletta ist eine einzige Gedenkstätte des Malteserordens. Die ganze Stadt ist UNESCO-Weltkulturerbe, wie du weißt. Es gibt sehr viele Möglichkeiten, wo das Schwert sein könnte. Ich glaube übrigens, dass ich euch bei der Suche behilflich sein kann.“

„Kennst du dich in Valletta aus? Hast du einen Verdacht, wo wir suchen sollen?“ Hellen war überrascht, Palffy hatte immer wieder erstaunliche Geheimnisse auf Lager.

„Ich bin Mitglied des souveränen Ritter- und Hospitalordens vom Heiligen Johannes von Jerusalem von Rhodos und von Malta, wie die Malteser offiziell heißen, also ich bin ein Ritter des Ordens. Meine Familie ist dies schon seit Jahrhunderten. Ich habe nie eine große Geschichte daraus gemacht. Wir Malteser hängen das nicht so an die große Glocke. Aber vermutlich kann mein Insiderwissen rund um den Ordern weiterhelfen. Ich glaube, wir sollten in der St. John’s Co-Cathedral mit der Suche beginnen. Gerolamo Cassar hat auch diese erbaut. Und die Cathedral ist für uns Malteser ein wichtiger Ort, weil fast alle Großmeister dort ihre letzte Ruhestätte haben.“

Palffy griff zu seinem Handy und tippte kurz darauf herum. Er hielt das Gerät zum Ohr, Sekunden später hatte er seinen Befehlston aufgesetzt.

„Ich brauche den Privatjet nochmal. Checken Sie uns einen Flugplan vom Flughafen Mailand nach Malta. Wie lange dauert es, bis wir starten können?“

Palffy wartete ein paar Sekunden, nickte dann zufrieden und legte auf. Er sah Hellen und Tom mit glühenden Augen an.

„Packt eure Sachen. Wir fliegen in zwei Stunden nach Valletta. Wir müssen uns beeilen, damit uns niemand dazwischenfunkt. Das Schwert des Heiligen Petrus wartet darauf, gefunden zu werden.“
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St. John’s Co-Cathedral, Valletta, Malta








Tom, Hellen und Graf Palffy standen vor der St. John’s Co-Cathedral inmitten der maltesischen Hauptstadt Valletta. Valletta liegt an der Nordostküste der Insel und befindet sich auf der Landzunge Monte Sciberras, die von den beiden größten Naturhäfen des Mittelmeers Grand Harbour und Marsamxett Harbour umschlossen ist. Valletta galt als eine der historisch am besten gesicherten Städte der Welt, denn sie wird von einem Ring aus Bastionen umgeben. Der südliche Eingang durch das einstige Stadttor wird vom St.-James- und St.-Johns-Cavalier flankiert. Im Uhrzeigersinn folgen die nach Heiligen benannten, nur nach außen wirkenden Bastionen Michael, Andrew, Salvatore, Sebastion, Gregor, das Fort St. Elmo, Lazarus, Barbara, Anthony und James. Zur Zeit der Ritterherrschaft auf der Insel war jeweils eine der sogenannten Zungen des Malteserordens für deren Verteidigung zuständig. Der offizielle Name, den der Malteserorden der Stadt einst gegeben hatte, war Humilissima Civitas Vallettae (Höchst bescheidene Stadt von Valletta) nach Jean Parisot de la Valette, dem damaligen Großmeister des Ordens. Als Stadt der mächtigen Bastionen und der barocken Gebäude sowie der Prachtentfaltung der späten Großmeister erhielt Valletta den Ruf, die prunkvollste aller europäischen Städte zu sein. Die ganze Stadt ist seit 1980 UNESCO-Weltkulturerbe.

Hellen, Tom und der Graf betraten die Kathedrale. Im Inneren war die Kirche an den Wänden mit prachtvollen Goldreliefs überzogen, die vom Boden bis in die gut zehn Meter hohen Bögen zu den Kapellen reichten. Der Boden der Kirche bestand aus versenkten Grabplatten und erinnerte ein wenig an einen mittelalterlichen „Walk of Fame“. Die reichlich verzierten Grabsteine erzählten die Geschichten von 375 Großmeistern des Ritterordens, die hier bestattet worden waren. Die Decke der Kirche war mit einem riesigen Deckengemälde verziert, nicht ganz so prächtig wie in der Sixtinischen Kapelle, aber trotzdem beeindruckend.

„Die Fassung der Chronik von Morea war in Aragonesisch, erinnere ich mich richtig?“

Palffys Frage überraschte Hellen.

„Ja, hilft uns das etwa, hier einen Hinweis auf das Schwert zu finden?“, erwiderte Hellen gespannt.

„Die St. John’s Co-Cathedral hat eine besondere Bauweise. Anstelle von Seitenschiffen finden sich acht reich verzierte Kapellen, die jeweils einer ‚Zunge‘ des Ordens zugeordnet und ihren Schutzheiligen geweiht waren.“

„Zunge?“, fragte Tom.

„Seit der Übersiedlung der Ordenszentrale nach Rhodos im 14. Jahrhundert war der Orden landsmannschaftlich in die sogenannten Zungen untergliedert“, erklärte Palffy. „Unter den acht Kapellen findet sich auch die Kapelle von Aragonien.“

Hellen konnte ihre Aufregung nicht mehr zurückhalten. „Und welche dieser Kapellen ist es?“

Die drei durchschritten das rund 50 Meter lange Hauptschiff, bis sie die Kapelle von Aragonien entdeckten. Es war die dritte Kapelle auf der rechten Seite. Als sie die Kapelle betraten, platzte es aus Hellen heraus:

„Oh mein Gott, der Heilige Georg!“

Am Kopf der Kapelle, flankiert von vier roten Marmorsäulen, hing ein Gemälde von Mattia Preti, das die mythische Geschichte des Sieges des Heiligen Georgs über den Drachen darstellte.

„Der Heilige Georg steht unmittelbar mit dem Schwert des Petrus in Verbindung. Er war selbst Besitzer der heiligen Waffe, als er laut der Legende im Heiligen Land den Drachen tötete. Hier sind wir richtig.“

Hellens Wangen glühten vor Nervosität. Tom grinste und fand das ein Stück weit sogar niedlich. Auch Palffys Aufregung war bemerkbar. Unterhalb des Gemäldes befand sich ein kleiner Tabernakel, der mit einem schwarzen Metallkreuz gekrönt war. Zum Tabernakel führten drei mächtige Marmorstufen. Hellen stieg über die rote Kordel, die den Zugang zum Altar der Kapelle absperrte, um das Gemälde genauer unter die Lupe zu nehmen. Palffy folgte ihr.

„Pass auf, dass niemand kommt“, sagte Hellen zu Tom in einem überraschenden Befehlston.

Tom zuckte mit den Schultern, stellte sich zum Eingang der Kapelle und stand Schmiere. Die Kirche war zu dieser Tageszeit ohnehin nicht sonderlich gut besucht. Hellen inspizierte das Gemälde genauer, konnte aber darauf keinerlei Hinweise feststellen.

„In den Chroniken habe ich viele Details und Hinweise auch erst auf den dritten Blick erkannt. Die Hinweise sollen einem ja nicht ins Auge springen.“

Sie stieg auf die Treppe und begutachtete alles genau: die sechs Kerzenständer, den goldenen Rahmen des Tabernakels, das Bildnis eines Mönchs und eines Engels auf der Tür des Tabernakels. In ihrem Eifer wurde Hellen übermütig. Sie nahm jeden einzelnen Kerzenständer in die Hand, zog an der Tür des Tabernakels, betrachtete jede Verzierung nach etwaigen Hinweisen. Nichts. Rund zehn Minuten vergingen und Hellen und Palffy hatten die gesamte Kapelle inspiziert, alle Marmortafeln studiert und keinerlei Hinweise gefunden.

„Vielleicht ist der Hinweis auf dem Kreuz?“

Hellens Stimme klang bereits ein wenig resigniert. Sie streckte sich, so weit sie konnte, und ergriff das Kreuz, das auf dem Tabernakel thronte. Sie hob es an, aber es passierte nichts. Nun war schon alles egal. Sie nahm es in die Hand und drehte es herum. Hellen und Palffy beäugten die Vorder- und Rückseite, die Bodenplatte und mögliche bewegliche Teile.

„Vielleicht sollten wir uns nicht so auf diese Kapelle versteifen, sondern uns auch die anderen näher ansehen“, meinte Hellen.

Tom sah auf die Uhr. „Das werden wir wohl heute nicht mehr schaffen. Die machen hier bald zu. Und man soll uns ja nicht dabei erwischen, wie wir ihre Kirche auseinandernehmen.“

„Du hast recht. Vielleicht sollten wir über Nacht noch ein wenig recherchieren und morgen wiederkommen. Ich stelle nur schnell das Kreuz zurück“, sagte Hellen.

Palffy nickte und überstieg wieder die Kordel. Hellen streckte sich abermals, um das Kreuz wieder an seinen Bestimmungsort zu stellen. Erst als sie das Kreuz wieder abstellen wollte, bemerkte sie die Einkerbungen, die für die Standfüße des Kreuzes im Marmor eingearbeitet waren. Sie stellte das Kreuz wieder in die Einbuchtungen und verlor für einen Augenblick ein wenig das Gleichgewicht, da sie auf Zehenspitzen stand und sich ordentlich strecken musste. Kräftiger, als sie wollte, stellte sie das Kreuz wieder ab. Man hörte ein leises „Klack“ und die Tür des Tabernakels unter dem Kreuz sprang ein Stück weit auf.

Hellen entfuhr ein spitzer Schrei, den Tom nur zu gut kannte. Palffy fuhr herum und riss die Augen auf. Sie blickten in das Innere des Tabernakels und erkannten eine schwarze Marmorkugel, auf der das Malteserkreuz eingearbeitet war. Palffy und Hellen begutachteten die Kugel näher. Obenauf war ein gleichschenkeliges Kreuz aus schwarzem Metall eingelassen und auf der Seite befand sich eine kleine Einbuchtung, um vielleicht eine zierliche Kerze hineinstellen zu können. Das Artefakt erinnerte ein wenig an den Reichsapfel, der in Wien neben der Heiligen Lanze ausgestellt war. Hellen und Palffy sahen einander hocherfreut an, aufgeregt wie ein kleines Schulmädchen griff Hellen in den Tabernakel und nahm die schwere Steinkugel heraus.

„Verdammt, Hellen, was hast du vor?“

Tom blickte sich um. Er wollte sehen, ob sie niemand beobachtete. Am Eingang der Kirche sah er einen Priester, der offenbar begann, die wenigen Besucher zu informieren, dass die Kirche bald schließen würde.

„Es kommt jemand“, zischte Tom. „Du musst dich beeilen!“

Hellen nahm währenddessen das kunstvolle Objekt genauer unter die Lupe und stellte fest, dass sich das Kreuz abnehmen ließ. Es fungierte als eine Art Deckel und gab darunter eine kleine, runde Ausnehmung frei. Man konnte sehen, dass es eine Verbindung zum Bereich für die Kerze gab. Hellen sah rund um das Loch vier Rechtecke, die, wenn man sie vollenden würde, wieder ein gleichschenkeliges Kreuz ergaben. Sie stutzte und sog scharf Luft ein.

„Oh mein Gott“, rief sie aus.

Ihre Hand wanderte an ihre Brust und sie atmete schwer. Palffy sah sie besorgt an. „Ist mir dir alles in Ordnung?“

Hellen war kreidebleich geworden, ihre Hand schien sich um das Amulett unter ihrer Bluse zu verkrampfen.

„Wir müssen uns beeilen“, zischte Tom abermals. „Wir bekommen in Kürze Besuch.“

Er deutete auf den Priester, der immer näher kam, aber Hellen und Palffy ignorierten ihn. Hellen flüsterte fast unhörbar.

„Ich glaube, ich weiß jetzt, warum meine Großmutter immer dieses maltesische Wort als meinen Kosenamen benutzt hat und mir dieses Amulett hinterlassen hat.“

Hellen fingerte das Amulett hervor. Sie erinnerte sich plötzlich, dass auch Pater Montgomery das Amulett im Moment seines Todes ergriffen hatte und etwas von einem „Schlüssel“ gesagt hatte. Palffy blickte auf das Amulett.

„Das ist …“, er stutzte. Offenbar konnte er gerade nicht glauben, was er sah. „Das Amulett ist ein Malteserkreuz.“

Hellen nahm das Amulett ab, entfernte die Kette und legte das Medaillon in die Ausnehmung der schwarzen Kugel. Ein leises Klicken war zu vernehmen und mit dem eingefügten Kreuz war die Kugel vollendet. Hellens Amulett passte perfekt in die Aussparung auf der Kugel.

„Behalte es immer in Ehren und irgendwann wird dir in dunklen Stunden das Licht den Weg weisen“, flüsterte Hellen vor sich hin. „Das waren die letzten Worte meiner Großmutter, kurz bevor sie starb. Während sie ihre Augen für immer schloss, drückte sie mir das Amulett in meine Hände.“

Hellen hatte einen Kloß im Hals. Das Sprechen fiel ihr schwer, als eine heiße Träne über ihre Wange rann.

„Ich konnte damals nichts damit anfangen. Ich habe es immer als die letzten verwirrten Worte meiner sterbenden Großmutter abgetan.“

„Verontschuldiging, grootmoeder“ flüsterte Hellen unhörbar.

Tom konnte nicht mehr warten. Der Priester war fast bei der Kapelle von Aragonien angekommen. Er musste etwas tun. Tom ging auf den Priester zu und verwickelte ihn in ein Gespräch. Der Mann war der Kapelle bereits bedenklich nahe gekommen. Nur ein paar Schritte mehr und sie würden auffliegen. Tom setzte ein verzweifeltes Gesicht auf.

„Pater, es ist ein Notfall. Ich muss meine Sünden beichten.“ Tom zog den Pater am Ärmel in Richtung Beichtstuhl.

Währenddessen nahm Palffy die Kugel seelenruhig in die Hand und betrachtete sie genauer. Dabei fiel ihm auf, dass auch an der begradigten Unterseite der Kugel ein paar Furchen waren. Zwei parallele, kleine Einkerbungen, die fast darauf schließen ließen, dass man diese Kugel irgendwo befestigen konnte. Und er wusste auch schon ganz genau, wo. In dieser Kirche gab es nur einen Ort, wo diese Kugel ihren eigentlichen Platz haben konnte.

Er deutet auf ein winziges Wappen zwischen den Einkerbungen. „Ich weiß, wohin diese Kugel gehört, meine Liebe. Das ist das Wappen von Großmeister Jean de la Cassière. Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Jean de la Cassière gehört zu den umstrittensten Großmeistern der Geschichte. Er hatte sich mit dem Orden zerstritten und war sogar des Amtes enthoben und im Fort St. Angelo gefangengehalten worden. Es gab dann eine zeitlang zwei Großmeister. Vergleichbar mit der Zeit, als es zwei Päpste gab. Papst Gregor XIII. legte die Streitigkeiten bei und setzte Jean de la Cassière dann wieder offiziell als Großmeister ein.“

Palffy holte offenbar zu einem noch umfangreicheren historischen Abriss der Geschichte der Großmeister aus, doch Hellen schnitt ihm das Wort ab.

„Tom wimmelt gerade den Priester ab. Wir haben keine Zeit, wenn wir hier heute noch etwas ausrichten wollen. Wohin müssen wir, Nikolaus?“

Palffy nickte, nahm die Kugel und das kleine Kreuz und deutete Hellen, ihm zu folgen. Hellen drückte den Tabernakel zu und verließ mit dem Grafen die Kapelle. Sie machten sich auf, um in die Krypta hinabzusteigen, in der die Sarkophage von einigen bedeutenden Großmeistern zu finden waren. Tom verließ gerade den Beichtstuhl und verstaute ein paar Kabelbinder in seiner Tasche. Der Priester saß nun ordnungsgemäß gefesselt und geknebelt im Beichtstuhl. Hellen blickte Tom erstaunt an. Tom setzte seinen unschuldigsten Blick auf, zuckte die Achseln und eilte Hellen und Palffy hinterher.

„War sowieso ein langweiliges Gespräch“, bemerkte er.

Als Tom in der Gruft ankam, standen Hellen und Palffy bereits bei einem der Sarkophage. Die Gruft machte einen überraschend freundlichen Eindruck. Die hellen Marmorböden, die weißen Wände mit barocken Goldverzierungen, ein schlichter Altar an der linke Seite, mit der Kreuzigungsszene und dem obligatorischen Malteserkreuz versehen. Hier lagen die bedeutendsten Großmeister des Ritterordens. Alle in weißen Särgen aus Marmor, aufwendig verziert. Auf der rechten Seite, direkt gegenüber dem Altar, stand in einer Nische der Sarg von Großmeister Jean de la Cassière. In der Mitte der Marmorplatte, die auf dem Sarg lag, befanden sich kleine Einkerbungen, die genau das Gegenstück der Kugel zu sein schienen. Palffy setzte die Kugel am Anfang der Führungsschienen ein und schob sie langsam nach hinten. Wieder war ein leises Klicken zu hören.

„Wir brauchen eine Kerze“, meinte Palffy auffordernd in die Runde.

„Ich habe meine Weihnachtsbaumdeko nicht dabei, aber damit könnte ich dienen“, sagte Tom.

Er reichte Hellen seine kleine taktische Taschenlampe, die hinten in einem Gürtelclip an seiner Hose befestigt war. Hellen verdrehte kurz die Augen, schaltete die Lampe ein und hielt den Lichtstrahl in die Öffnung der Kugel.

„Wow“, entfuhr es den Dreien fast zeitgleich.

Kleine Öffnungen in Hellens Amulett sorgten dafür, dass Licht an der Oberseite austreten konnte und ein Bild an die Wölbung der Nische, in der der Sarkophag stand, projiziert wurde. Die Projektion zeigte das Wappen des Großmeisters Jean de la Cassière, das gleiche Wappen, das neben dem Sarkophag in Kniehöhe angebracht war und das auch auf der Unterseite der Kugel prangte.

Doch etwas war anders. Im Zentrum der Projektion war ein Bereich zu sehen, den es im echten Wappen nicht gab. Hellen kniete sich nieder und sah sich das reale Wappen genauer an. Tom, der sich gerade ein wenig zum „Mann fürs Grobe“ degradiert fühlte, beugte sich hinter Hellen ebenfalls nach unten und schaute ihr über die Schulter. Hellen glitt mit ihren Fingern über die Oberfläche des ca. 60cm großen schwarzen Wappens.

„Da ist eine kleine Kante“, entfuhr es ihr.

Hellen und Palffy sahen sich erfreut an. Tom hatte in der Zwischenzeit sein Messer gezückt. Er fuhr damit in den kleinen Schlitz. Mit einer Staubwolke öffnete sich eine kleine Steinplatte, die in der Mitte eine kreuzförmige Kerbe hatte. Palffy wusste sofort, was zu tun war. Er nahm das Kreuz, das zuvor die Kugel gekrönt hatte, und drückte es in die Auskerbung. Es rastete nahtlos ein. Langsam drehte Palffy es gegen den Uhrzeigersinn. Dieses Mal war kein leises Klicken zu hören. Die drei erschraken, als sie ein lautes Kratzen und Schaben von tonnenschweren Steinplatten, die aufeinander rieben, hörten. Hinter dem Sarg hatte sich ein kleiner Gang geöffnet.
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Côte d’Azur, Frankreich








François Cloutard war genervt und gleichzeitig ein klein wenig stolz auf sich. Wenn er es könnte, würde er sich selbst anerkennend auf die Schulter klopfen. Er hatte es geschafft, Ossana von San Marino durch halb Italien bis an die Côte d’Azur nach Nizza zu verfolgen, ohne dass sie Verdacht geschöpft hatte. Während der Fahrt hatte er sich das Hirn zermartert, wie er Ossana dazu benutzen konnte, sich seine Macht zurückzuholen. Aber solange er nicht wusste, was hinter der ganzen Sache steckte und für wen Ossana wirklich arbeitete, war er völlig ratlos. Nicht umsonst holte sie persönlich ein Paket ab und ermordete den Theaterdirektor. Nun galt es herauszufinden, welches Ziel Ossana und dieses Paket hatten. Cloutard würde sie so lange verfolgen, bis er ihren Plan durchschaut hatte. Dann würde er sich überlegen, wie er sich an ihr rächen und das Ruder seiner Organisation wieder in die Hand nehmen konnte.

Sie hatten San Remo, Italien, verlassen, kamen durch Menton, die schönste und am meisten unterschätzte Stadt an der Côte d’Azur, fuhren an der malerischen Küstenstraße entlang durch Monte Carlo in Richtung Nizza. Cloutard erinnerte sich, dass er als Kind die alten Filme mit Cary Grant gesehen hatte, die an der Côte d’Azur gedreht worden waren, und immer begeistert von den Küsten- und Bergstraßen war. Leider konnte er gerade jetzt den spektakulären Ausblick der Grande Corniche, wie die Küstenstraße hieß, nicht genießen.

Kurz vor Nizza verließ Ossana die stark befahrene Hauptstraße und bog auf eine enge, sich in die Berge schlängelnde Straße ein. Cloutard musste vorsichtig sein. Er ließ sich ein wenig zurückfallen und vergrößerte den Sicherheitsabstand. Er war nicht so weit gekommen, um kurz vor dem Ziel von Ossanas kleinem Roadtrip entdeckt zu werden.

Nachdem die Straße eine Zeit lang steil nach oben geführt hatte, verlief sie eine Weile parallel zur Küstenstraße und dann wieder bergab.

Cloutard konnte nun ganz einfach die kurvenreiche Straße von oben einsehen und Ossanas Weg nachvollziehen, ohne dass er Gefahr lief, von ihr entdeckt zu werden. Bei einem alten Bauernhof, der ein paar hundert Meter abseits der Straße lag, hielt sie ihr Auto an und stieg aus. Aus dem Bauernhof trat ein kleiner, arabisch aussehender Mann und schüttelte Ossanas Hand. Er deutete auf einen kleinen, weißen Lieferwagen. Scheinbar war der Wagen frisch lackiert worden. Farbeimer und Planen, die neben dem Wagen lagen, ließen darauf schließen. Die beiden wechselten ein paar Worte und gingen dann zu Ossanas Auto. Sie nahm den Koffer aus dem Alfa Romeo, trug ihn zu dem Lieferwagen, legte ihn vorsichtig in den Laderaum und verstaute ihn unter einer Plane.

Sie verabschiedeten sich wieder und der Mann ging zurück ins Haus. Ossana stieg in den Lieferwagen und fuhr wieder auf die Hauptstraße zurück.

Schnell checkte Cloutard die Situation. Er konnte von hier die Straße perfekt einsehen. Es gab bis nach unten an die Küste keinerlei Abzweigungen. Sie fuhren also wieder auf die Küstenstraße zurück. Er konnte also das Risiko eingehen und kurz das Auto, das Ossana hier einfach stehengelassen hatte, durchsuchen.

Er hielt bei dem Bauernhof und hastete zu Ossanas Auto. Das Auto war abgeschlossen. Ohne nachzudenken nahm Cloutard einen Stein, der am Rande der Schotterstraße lag, und schlug die Scheibe des Wagens ein. Zuvor hatte er aber noch ein altes Stück Stoff bei den Eimern aufgehoben und auf die Scheibe gehalten, um das Geräusch, das der Stein auf der Scheibe verursachen würde, abzudämpfen. Cloutard griff nach innen, entriegelte die Tür und begann fieberhaft, den Innenbereich des Autos zu durchsuchen. Rückbank, Kofferraum, Beifahrersitz, Fußraum, Handschuhfach. Nichts. Verärgert und enttäuscht beschloss er, nicht noch mehr Zeit zu verlieren und wieder die Verfolgung aufzunehmen. Als er sich, zum Handschuhfach gebeugt, wieder aufrecht hinsetzte, sah er ein kleines Stück Papier, das zwischen die Sitze gerutscht war. Die Sekunden, die es dauerte, das Zettelchen aus dem engen Bereich zu fischen, kamen Cloutard wie Stunden vor. Als er es geschafft hatte, blickte er auf einen rechteckigen Zettel, der am unteren Rand mit einem türkisfarbenen Logo versehen war. Mit einem Thermodrucker waren folgende Worte aufgedruckt:



Area Barcelona

Autoritat del Transport Metropolità

Linea 2





Cloutard konnte sich darauf keinen Reim machen und steckte den Zettel ein.
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Die Katakomben unter Valletta








Hellen, Tom und Graf Palffy sahen sich zugleich erfreut und aufgeregt an, dann lugten sie wieder in das neu entstandene Loch in der Wand.

„Ladies first“, sagte Palffy und zeigte auf das Loch. „Du hast lange genug auf diesen Moment gewartet, meine Liebe.“

Hellen wollte der Anweisung folgen, verharrte dann aber noch kurz und entnahm der schwarzen Kugel ihr Amulett. Es hatte sie ein Leben lang begleitet, da wollte sie es nicht einfach hier zurücklassen. Tom spürte, dass das nicht der einzige Grund ihres Zögerns war.

„Ich gehe zuerst, wer weiß, was uns da unten erwartet.“ Tom knipste seine Taschenlampe an und schob sich an dem Sarg vorbei in das kleine Loch in der Wand. Hellen folgte ihm und dann betrat auch Palffy den schmalen Gang. Eine steile und sehr enge Wendeltreppe aus Holz schraubte sich in die Tiefe. Trotz des starken Lichtkegels, den Toms Surefire-Taschenlampe produzierte, konnten sie das Ende der Treppe nicht erkennen. Es lag in tiefer Dunkelheit. Langsam, Schritt für Schritt, stiegen die drei die alte knarrende Treppe hinab. Zuerst Tom, dann Hellen, gefolgt von Graf Palffy. Bei jedem Schritt gab die Treppe ächzende und beängstigende Laute von sich.

„Wie viele Jahre mag diese Treppe schon nicht mehr benutzt worden sein?“, ging es Hellen durch den Kopf, als sie wenig später hinter sich eine der Sprossen zerbrechen hörte. Palffy hatte das Gleichgewicht verloren. Er kippte nach hinten, fiel mit dem Rücken auf die Treppe und gab mit seinen Beinen Hellen einen gewaltigen Tritt in den Rücken. Auch die Sprossen unter Hellens Füßen gaben nach und sie verlor ebenfalls den Halt. Palffy und Hellen begannen zu fallen und eine Sprosse nach der anderen zerbrach unter Hellens und Palffys Körpergewicht. Tom hatte rund zehn Stufen Vorsprung und bereitete sich auf einen harten Aufprall durch Hellens und Palffys Körper vor, als sein Fuß auf festen Boden traf. Die Wendeltreppe war zu Ende. Hellen und Palffy folgten rutschend ein paar Sekunden später und blieben auf dem Boden liegen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Tom die zwei. Hellen war als Erste wieder auf den Beinen: „Ja, alles okay!“

Sie wollte Palffy aufhelfen, dem wohl auch nichts passiert war. Plötzlich sprang Tom auf die beiden zu und stieß sie ein paar Meter von der Wendeltreppe weg. Er hatte das Grollen als Erster gehört. Die Treppe war im Begriff, in sich zusammenzufallen. Augenblicke später krachte das Holzgerüst in sich zusammen und hätte Hellen und Palffy unter sich begraben, wenn Tom sie nicht aus dem Weg gerissen hätte. Als sich der Staub gelegt hatte, fiel das Atmen wieder leichter und sie konnten auch die eigene Hand wieder vor Augen sehen. Tom leuchtete den Raum ab. Die drei standen in einer kreisrunden Höhle von rund 20 Metern Durchmesser.

„Hoffen wir, dass es einen anderen Ausgang gibt. Denn hier kommen wir nicht mehr hoch.“

Tom blickte den Schacht nach oben. Erst in rund 30 Metern Höhe konnte er wieder Teile der Wendeltreppe erkennen. Er wandte sich wieder dem Raum zu. Man konnte hier unten deutlich das Meer riechen. In alle vier Himmelsrichtungen führte je ein Gang. Tom leuchtete in jeden der vier Gänge. Die drei blickten dem Schein der Taschenlampe nach. Endlose Dunkelheit. Nur der südliche Gang war nach ein paar Metern eingestürzt und unpassierbar. Blieben also noch drei. Sie inspizierten die Wände nach irgendwelchen Hinweisen, fanden aber gar nichts.

„Sinnlos“, sagte Tom. „Wir müssen uns jeden Gang ansehen. Graf Palffy, haben Sie irgendeine Idee?“

„Valletta hat ein riesiges System an Katakomben. Erst vor ein paar Jahren hat man es entdeckt. Die Gänge sind teilweise eine regelrechte Touristenattraktion. Meines Wissens ist aber nur ein kleiner Teil des Tunnelsystems erforscht. Wir haben offenbar das zweifelhafte Vergnügen, uns im unerforschten Teil zu befinden.“ Palffy deutete mit der Hand im Kreis.

Zwei der Gänge führten wahrscheinlich mehr oder weniger direkt an die jeweils gegenüberliegenden Ufer der Halbinsel, dem Stadtzentrum von Valletta.

„Diese beiden Gänge gehen nach Nordosten und Südwesten und sind vielleicht eine Art Fluchtweg oder Verbindungstunnel zwischen der Kathedrale, dem Großmeisterpalast und anderen Gebäuden. Vielleicht sollten sie in früheren Zeiten ein geheimes Kommen und Gehen der Obrigkeiten gewährleisten. Obwohl ich in der Geschichte des Ordens sehr bewandert bin, ist mir das alles unbekannt.“ Palffy begann, mit seiner Handykamera ein paar Fotos zu machen.

„Der westliche Gang führt deutlich steiler nach unten als der östliche Gang“, sagte Hellen, während sie sich die Beschaffenheit der Wände genauer ansah.

„Anhand des Zustands der zusammengestürzten Wendeltreppe und des Mauerwerks kann man davon ausgehen, dass dieser Raum und die Gänge bei Flut oder Unwettern gelegentlich unter Wasser stehen“, sagte sie

„Und ich habe meine Badehose nicht dabei“, bemerkte Tom.

„Sehr witzig. Es kann gut sein, dass das mit Ebbe und Flut zusammenhängt und wir hier bald unter Wasser stehen, also sollten wir uns beeilen. Wir müssen die Gänge erkunden. Wir teilen uns am besten auf“, sagte Hellen. „Dann geht das schneller.“

„Ich habe kein gutes Gefühl dabei, uns zu trennen. Wir haben bei der Treppe gesehen, wie schnell hier was passieren kann“, sagte Tom.

„Wir müssen ab jetzt ein wenig vorsichtiger sein“, sagte Palffy, der die Taschenlampe seines Mobiltelefons aktiviert hatte und bereits in einem der drei Gänge verschwunden war.

Hellen sah Tom verdutzt an. „Der Boss hat offenbar entschieden.“

Sie ging auch los. Auch ihr Handy erhellte ihr den Weg. Tom gab sich geschlagen und nahm den dritten Gang.

„In zehn Minuten treffen wir uns wieder hier“, rief er den beiden noch schnell nach, bevor sie in der Dunkelheit verschwanden.

Der westliche Gang, den Tom genommen hatte, ging steil nach unten. Nach kurzer Zeit bog er sich mehr und mehr, wurde fast schlangenlinienförmig. Mal schwang er nach links, mal nach rechts. Hin und wieder waren an den Seiten kleine Nischen. Plötzlich, Tom konnte sich gerade noch rechtzeitig an einem kleinen Vorsprung festhalten, klaffte ein riesiges Loch im Boden. Tom leuchtete umher und stellte fest, dass hier das Meer den Felsen unterspült haben musste. Es schien, als wäre vor geraumer Zeit ein Teil eingebrochen und ins Meer gestürzt. Das Meeresrauschen war von unten hörbar. Auf der anderen Seite des Kraters ging der Gang weiter, aber das war ein Sprung von weit über zwei Metern, also nicht so einfach zu schaffen. Er beschloss, umzukehren.

Tom war als Erster wieder zurück. Ein paar Minuten später tauchte Palffy auf.

„Nach ein paar hundert Metern endet der Gang. Das ist eine Sackgasse“, sagte Palffy enttäuscht.

„Wo bleibt Hellen?“ Tom war sichtlich besorgt.

„Ihr Gang führt nach Norden, also vielleicht direkt unter den Großmeisterpalast. Vielleicht hat sie etwas gefunden und ist so begeistert, dass sie die Zeit vergessen hat. Man könnte es ihr nicht verdenken“, sagte Palffy und winkte Tom in den nördlichen Gang.

„Hellen kann sicher Verstärkung gebrauchen.“

Nach ein paar Minuten sahen sie ein Licht am Ende des Tunnels, der wieder deutlich breiter wurde.

„Hellen?“, rief Tom mehrmals.

„Ich hab etwas gefunden“, hörte man sie begeistert antworten.

Hellen stand in der Mitte eines quadratischen Raums, dessen Wände rund zehn Meter lang waren. Die vier Wände waren mit verblassten Fresken bedeckt. Am Boden des Raums prangte ein riesengroßes Malteserkreuz. Zwischen den Schenkeln des Kreuzes standen rund zwei Meter hohe Marmorsäulen mit Feuerschalen, die in früheren Zeiten offenbar Licht gespendet hatten. In der Mitte des Kreuzes befand sich eine kreisrunde Öffnung mit rund drei Metern Durchmesser und mit roten Marmorsteinen eingefasst. Einer der Marmorblöcke, auf dem sich ebenfalls ein Malteserkreuz befand, ragte ein wenig heraus.

Palffy trat näher an die Fresken heran und war begeistert.

„Das sind Fresken von Mattia Preti. Vermutlich hat seit Jahrhunderten kein Mensch diese Kunstwerke zu Gesicht bekommen.“ Palffy lief begeistert von einer Wand zur anderen und machte abermals Fotos von allem.

„Die Maltechnik ist interessant. Offenbar hat Preti eine andere Technik angewendet, um die Fresken vor Feuchtigkeit zu schützen.“

Hellen sah Toms Gesicht und musste lächeln. „Mattia Preti ist derselbe Künstler, der in der Co-Cathedral das Bild vom Heiligen Georg gemalt hat. Er steht in der Tradition von Caravaggio und zählt zu den bedeutendsten Künstlern der gesamten Renaissance.“

„Die Fresken zeigen die Gefangennahme Jesu am Ölberg.“ Hellen ging von einer Wand zur anderen. „Und hier ist die Szene, wo Petrus sein Schwert nimmt und Jesus gegen den Knecht Malchus verteidigt. Wir müssen hier richtig sein.“

Hellen ging vorsichtig zur Öffnung und blickte nach unten in die Finsternis.

„Einfach ein Loch im Boden? Sonst nichts?“ Hellen wirkte enttäuscht. Tom kniete sich vor die Öffnung und leuchtete mit der Taschenlampe nach unten.

„Es dürfte eine Art Brunnen sein. Ich kann die Wasseroberfläche sehen. Die Wände das Schachts sind völlig glatt. Rauf- oder runterklettern ist völlig unmöglich“, sagte Tom.

„Da unten muss es sein. Ich habe den Raum bereits gründlich abgesucht. Ich habe keinerlei weitere Geheimtüren oder Hinweise gefunden.“

Palffy zeigte auf die rechte untere Ecke des Freskos mit der Szene am Ölberg. „Das ist seltsam. Hier ist eine Art Schneckensymbol eingezeichnet. Ohne Zusammenhang zum Rest des Bildes.“

Hellen trat näher und sah sich das Symbol genauer an. „Das ist keine Schnecke. Das sieht für mich aus wie eine Wendeltreppe von oben.“

„Hier gibt’s aber keine Wendeltreppe. Hier gibt’s nur einen Schacht und der führt offenbar ins Meer“, sagte Tom.

Er leuchtete nochmal in den Brunnenschacht. Dabei blieb sein Blick auf dem erhabenen Marmorblock mit dem Malteserstein hängen.

„Seht mal. Auch hier ist eine Einkerbung wie auf dem Sarkophag in der Krypta.“

Hellen eilte zu Tom. „Du hast recht.“

Schnell nahm sie ihr Amulett ab und drückte es abermals in die Ausnehmung. Und wieder hörten sie schwere Steinblöcke, die aneinander rieben. Dieses Mal war es aber ein Geräusch, das länger anhielt und mit jeder Sekunde ein wenig leiser wurde. Es kam aus dem Brunnenschacht. Tom leuchtete in den Schacht und alle drei sahen neugierig nach unten. Sie beobachteten, wie sich aus der Wand einzelne Steinplatten schoben, die jeweils 50 Zentimeter zur Seite und nach unten versetzt waren und dadurch nach und nach eine Wendeltreppe bildeten.

„Ich würde sagen, das ist ein eindeutiger Hinweis, wie es weitergeht“, bemerkte Tom trocken.

„Ja, aber die Wendeltreppe ist überflutet. Wir können da nicht einfach runterspazieren. Das kann nicht der richtige Weg sein“, sagte Hellen, während sie sich das Amulett wieder um den Hals hängte.

„Doch, Hellen, kann es schon. Die Katakomben von Valletta wurden erst vor ein paar Jahren touristisch erschlossen. Vermutlich wurden spezielle Wege angelegt, damit die Touristen durch die Katakomben wandern können und man diese auch mit Booten befahren kann. Es ist durchaus möglich, dass sich dadurch die Wasserstände innerhalb des gesamten Höhlensystems verändert haben. Die Anhebung des Meeresspiegels seit dem 14. Jahrhundert tut da noch ihr übriges. Und wenn ich mich nicht irre, haben wir momentan Vollmond, was auch einen großen Einfluss haben kann“, sagte Palffy.

„Was hat der Vollmond damit zu tun?“, fragte Tom.

„Bei Vollmond sind Ebbe und Flut immer viel stärker im Vergleich zu den anderen Tagen. Man nennt das eine Springflut. Möglicherweise hat sie schon eingesetzt und darum steht das Wasser so hoch“, ergänzte Palffy.

„Wir werden jetzt aber sicher nicht warten, bis der Mond uns erlaubt, die Suche nach dem Schwert weiterzuführen“, sagte Hellen ein wenig ungeduldig. „So nah war ich meinem Ziel noch nie.“

„Ich werde mir das genauer anschauen.“ Tom war bereits dabei, sich seine Schuhe auszuziehen.

„Was hast du vor?“, fragte ihn Hellen.

„Ich will von dir eine Fußmassage. Genau der richtige Zeitpunkt dafür.“ Er grinste breit. „Natürlich gehe ich da jetzt runter und schaue mir das genauer an.“

„Einfach nach unten gehen und dann den Rest tauchen? Bist du verrückt? Du hast keine Ahnung, was dich da unten erwartet“, sagte Hellen.

„Was soll da schon warten? Arielle, die Meerjungfrau? Ein weißer Hai? Aquaman persönlich? Ach was, ich seh mir das jetzt mal an.“

„Weiße Haie gibt’s hier in den Gewässern von Malta. Erst vor Kurzem habe ich das in den Nachrichten gehört“, erwiderte Hellen.

Tom hörte aber gar nicht mehr zu. Er nahm seine wasserdichte Taschenlampe und ging die paar Treppen nach unten, bis er zur Wasseroberfläche kam. Palffy und Hellen standen am Rand und sahen ihn erwartungsvoll an.

„Bis gleich!“ Tom salutierte spaßeshalber und tauchte ab.

Das Wasser war überraschend warm und klar. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach unten und war erstaunt, wie schnell er vorankam. Zwischen den Treppen war genug Platz und so tauchte er zügig tiefer und tiefer. Nach rund fünf Metern war er am Boden angekommen und sah zwei weitere Schächte, die waagerecht nach Südosten und Nordwesten führten. Wenn seine Orientierung ihn nicht im Stich ließ, dann führte der eine Gang in Richtung Meer und der andere zurück unter das Zentrum Vallettas.

Tom entschied sich für den Weg in nordwestlicher Richtung und tauchte weiter. Der Gang wurde immer enger. Er war froh, dass Klaustrophobie kein Thema für ihn war. Gerade, als er ans Umkehren denken wollte, sah er über sich eine Spiegelung, die die Taschenlampe hervorrief. Tom erkannte sofort, was es war, eine Luftblase, die sich im Gang gebildet hatte. Er tauchte auf und atmete ein paar Mal durch. Da er nicht sehen konnte, wie weit der Gang noch weiter verlief, beschloss er, umzukehren. Wieder musste er durch die Verengung. Nur von dieser Seite erschien ihm das Unterfangen schwieriger. Er blieb mit der Hose hängen und schürfte sich den Oberschenkel auf und riss Teile der Wand mit.

„Hoffentlich bricht das nicht alles gleich unter mir zusammen“, dachte Tom, als er durch die Verengung hindurch war.

Das Salzwasser brannte an seinem aufgeriebenen Schenkel wie Feuer. Wenn er sich nicht irrte, färbte sich das Wasser auch ein wenig rot. Kurz dachte er an Hellens Hai-Story, wusste aber sofort, dass das in diesen überfluteten Gängen völlig unmöglich war. Er beschloss, aufzutauchen und den beiden Bericht zu erstatten.

„Da unten gibt es zwei weitere Gänge“, rief er atemlos nach oben. „Beide überflutet. Ich bin in den einen hineingeschwommen, habe aber nicht gesehen, wie weit der noch geht. Ohne Tauchequipment komme ich da nicht weiter. Ich sehe mir jetzt den anderen Gang an.“

Tom atmete ein paar Mal tief ein und aus und verschwand wieder nach unten, ohne die Reaktion der beiden abzuwarten. Dieses Mal nahm er den anderen Gang, der viel breiter war. Er schwamm den Gang ein paar Meter geradeaus und sah plötzlich Stufen am Boden. Es schien, als ob auch hier Treppen in einen Raum führten, der nicht gänzlich überflutet war. Tom tauchte auf und ging die Treppen nach oben. Er war in einem kleinen, kreisrunden Raum, in dessen Mitte eine Marmorsäule prangte. Sie war wieder aus rotem Marmor, rund einen Meter hoch und endete mit einer Steinplatte, auf der eine schwarze Truhe lag. Die Truhe war an den Seiten mit roten Rubinen in Form eines Malteserkreuzes besetzt.

Er schnappte sich die Truhe und tauchte nach oben. Toms letztes Tauchtraining war schon ein paar Monate her und er war ein wenig aus der Übung. Mit der Truhe beladen dauerte alles ein wenig länger. Er spürte den Druck in den Lungen und seinen Wunsch nach Luft. Seine Lungen begannen zu brennen, als er an der Wendeltreppe entlang nach oben schwamm. An der Wasseroberfläche angekommen, blieb ihm abermals die Luft weg. Aber nicht, weil ihm der Atem ausgegangen war, sondern weil er Guerra und zwei weitere Männer erkannte, die Hellen und Palffy ihre automatischen Waffen an den Kopf hielten.
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„Vielen Dank, dass Sie für uns die Drecksarbeit übernommen haben, Señor Wagner.“ Guerras triumphierendes Lachen hallte durch den Raum. Wenigstens hatte er Toms Namen richtig ausgesprochen.

Tom überlegte kurz, wieder abzutauchen, wusste aber, dass es keinen Ausweg gab. Er würde nicht fliehen können und Hellen und Palffy waren dann in den Händen von Guerra. Langsam stieg er die Stufen nach oben. Einer der Männer nahm ihm die Truhe ab und stieß ihn zu Hellen und Palffy. Der zweite Mann hielt mit der MP alle in Schach. Guerra zielte auf Toms Kopf.

„Ihre Waffen, Señor Wagner, und natürlich Ihr Handy.“ Sein Kollege hob die Sachen auf.

Es schien ihm Spaß zu machen. Er stand da wie ein Gangster in Grand Theft Auto. Guerra wandte sich wieder ab und begann, die Kiste zu untersuchen.

„Die Kiste sieht nagelneu aus“, flüsterte Tom Hellen zu.

„Ja, das macht mich auch stutzig.“

Guerra schlug mit dem Griff seiner Pistole auf die Truhe ein. Ungeduldig versuchte er alles Mögliche, um sie zu öffnen. Hellen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Palffy deutete auf die Stelle, wo üblicherweise das Schloss der Truhe prangte. Dort war kein Schloss, dafür aber eine weitere Einkerbung.

„Hellen, dein Amulett“, sagte Palffy nervös und zeigte auf die Ausnehmung, die genauso aussah wie auf der schwarzen Marmorkugel.

Hellen sah Palffy vorwurfsvoll an. Sie konnte es nicht glauben, dass Graf Palffy sich gerade in diesem Augenblick so sehr verplappert hatte. Palffy hielt erschrocken die Hand vor den Mund, aber es war bereits zu spät. Guerra grinste, nickte dankend, ließ von der Truhe ab und ging auf Hellen zu.

„Ein Amulett?“, fragte er. „Wo haben Sie das denn versteckt?“

Er hielt ihr die Pistole an die Schläfe und begann mit der anderen Hand, ihre Bluse aufzuknöpfen. Das Amulett kam zum Vorschein. Guerra fand offenbar gefallen daran, denn er öffnete die Bluse weiter als notwendig. Guerra strich über das Amulett und begann, Hellens nackte Haut unter der Bluse zu streicheln. Er grinste diabolisch.

„Nimm deine dreckigen Hände von ihr!“, rief Tom und machte eine Bewegung in Richtung Guerra.

Die MP, die auf ihn gerichtet war, belehrte ihn aber eines Besseren und er blieb stehen. Guerra fuhr langsam mit seiner Hand unter das Amulett, wog es kurz in seiner Hand, packte zu und riss Hellen die Kette vom Hals. Sein Blick wanderte von dem Amulett in seiner Hand hinüber zur Kiste. Hellen machte mit einem wütenden Blick einen schnellen Schritt nach hinten, schloss ihre Bluse wieder und verschränkte ihre Arme. Guerra ignorierte sie, er starrte immer noch auf das Amulett und erkannte, was Palffy gemeint hatte. Er setzte das Amulett in die Auskerbung in der Kiste ein. Klick. Guerra drehte zuerst das Amulett mit und dann gegen den Uhrzeigersinn. Das Geräusch, das folgte, war das eines sich bewegenden Bolzen in einem Schloss. Alle hielten den Atem an. Guerra hob langsam den Deckel an. Sie blickten in die mit rotem Samt ausgelegte Truhe. Darin schimmerte ein prachtvolles Kurzschwert. Ebenso in makellosem Zustand wie die Truhe selbst. Hellen blickte auf das Fresko von Preti. Das Schwert in der Truhe glich exakt dem Kurzschwert, das der Heilige Petrus auf dem Fresko in der Hand hielt.

„Das Schwert des Heiligen Petrus. Die heilige Waffe, die Jesus Christus berührt hat und der seitdem eine unbeschreibliche Macht nachgesagt wird“, gab Graf Palffy mit einer fast tranceartigen Stimme von sich, während er langsam auf die Truhe zuging. Er starrte auf das Innere der Truhe und entnahm ihr das Schwert. Weder Guerra noch die beiden anderen Männer hielten Palffy davon ab. Sie behielten weiterhin Tom und Hellen im Visier. Dass Palffy das Schwert in der Hand hielt und mit einem entrückt-irren Blick darauf starrte, schien sie nicht weiter zu stören. Palffy blickte vom Schwert auf und lächelte.

„Gute Arbeit, Guerra“, sagte Palffy und klopfte Guerra auf die Schulter.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Tom und Hellen die Situation begriffen hatten. Tom fand als Erster seine Fassung wieder.

„Sie verdammtes Schwein. Sie stecken mit denen unter einer Decke?“

Hellen brauchte etwas länger. Sie wollte Palffy anschreien, nach dem Warum fragen, ihm die Augen auskratzen. Alles gleichzeitig. Nichts davon gelang ihr. Sie stand wie versteinert da und realisierte, dass ihr Mentor sie jahrelang an der Nase herumgeführt hatte. Und nicht nur sie, sondern auch Blue Shield und die UNESCO.

„Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an, Hellen.“ Palffy übergab das Schwert an Guerra, der es wieder in die Kiste legte und sie verschloss. Er gab Palffy Hellens Amulett.

„Ich werde das Amulett für dich aufbewahren und es ihn Ehren halten“, sagte Palffy zu Hellen und steckte das Amulett in seine Jackentasche.

Hellen fand ihre Sprache wieder. „Warum, Nikolaus, warum?“

„Meine Liebe, es würde zu weit führen, dir jetzt alles zu erklären. Du würdest es ohnehin nicht verstehen. Das hier ist nur ein Puzzleteil in einem sehr, sehr großen Bild. Es geht nicht um das Schwert oder die anderen Reliquien.“

„Worum geht es dann?“, blaffte Hellen ihn an.

„Es geht darum, ein paar Dinge in unserer Welt wieder zurechtzurücken. Es geht darum, unsere Kultur zu retten.“ Palffys Blick wurde abwesend.

„Unsere Kultur zu retten? Indem Sie Artefakte stehlen lassen und Chaos, Angst und Unsicherheit in ganz Europa schaffen?“, schaltete sich Tom ein.

„Genau das ist es. Sehen Sie, wie leicht man Angst in unsere Welt schaffen kann. Wie leicht die heutigen Menschen zu manipulieren sind. Man muss nur Flugzeuge in die Twin Towers krachen lassen oder ein paar christliche Artefakte stehlen, ein wenig die Medien manipulieren und warten. Bis die dummen Herden auf sämtlichen Social-Media-Netzwerken mit einstimmen. Und schon herrscht Panik.“

Palffys Stimme klang kalt.

Hellen schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst, Nikolaus.“

„Wir kämpfen einen neuen Kreuzzug. Die europäische Kultur wird untergehen, wenn wir so weitermachen. In ein paar Jahren werden in Europa mehr Moscheen als Kirchen stehen. Und niemand unternimmt etwas dagegen. Unser demokratisches System ist kaputt. Europa ist zerstritten und sieht tatenlos zu, wie wir vom Islam unterwandert werden.“

„Darum geht es also? Sie haben das alles inszeniert, um es den Moslems in die Schuhe zu schieben? Sie sind krank.“ Tom war fassungslos.

„Nein, ich bin der Einzige, der bei gesundem Verstand ist. Wir brauchen einfach eine starke Hand in Europa, die dem ganzen Einhalt gebietet. Die dafür sorgt, dass unsere Kultur erhalten bleibt und dass wir nicht zu einer riesengroßen Kebab-Bude verkommen.“

„Und diese starke Hand willst du sein?“ Hellen lachte verächtlich.

„Natürlich nicht alleine. Ich wusste, dass du es nicht verstehen wirst. Und ganz ehrlich habe ich auch keine Lust und auch keine Zeit, es dir zu erklären.“ Palffy warf einen Blick auf seine Uhr und wandte sich dann an Guerra.

„Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.“

„Projekt Cornet“, sagte Guerra halblaut.

Palffy nickte und sah Guerra erwartungsvoll an.

„Die Vollendung unseres Plans. Mach dich auf. Du hast nicht viel Zeit. Morgen mittag sieht die Welt bereits ganz anders aus.“

Plötzlich hörte man ein Grollen, das aus der Öffnung aus der Mitte des Raums drang. Es wirkte beängstigend mächtig und hallte innerhalb des Raums wider. Palffy tippte mit dem Finger auf seine Uhr.

„Wir müssen gehen. Die Springflut kommt bald und dann wird hier alles komplett unter Wasser stehen.“

Er deutete zuerst auf Guerra und dann auf die beiden anderen Männer.

„Ihr wisst, was zu tun ist.“

Palffy machte sich zum Gehen auf und würdigte Hellen und Tom keines weiteren Blicks. Tom musste zusehen, wie einer der beiden Männer zwei Sprengsätze am Eingang des Raums montierte. Guerra holte aus seiner Tasche zwei Paar Handschellen. Er führte Tom und Hellen zu einer der vier Marmorsäulen und stellte die beiden gegenüber voneinander vor die Säule. Toms linke Hand verband er mit Hellens rechter und umgekehrt. Tom blickte die Säule entlang nach oben und wusste sofort, dass es kein Entkommen gab. Guerra lachte.

„Sie müssen die Säule nicht begutachten, Wagner, Sie kommen hier nicht lebend raus.“

Guerra checkte ein letztes Mal die Handschellen und blickte zu dem Mann mit den Sprengsätzen.

„Alles fertig?“

Der Mann nickte und aktivierte die beiden Zeitzünder.

„Es gibt kaum eine grausamere Art zu sterben als Ertrinken.“ Guerras Tonfall klang beängstigend gleichgültig.

„Keine Art von Folter kommt auch nur ansatzweise an die Verzweiflung heran, die Menschen erleben, wenn sie ertrinken. Der einzige Nachteil daran ist: Ich kann euch leider nicht dabei zusehen.“

Guerra und die beiden anderen Männer verließen den Raum.
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Hellen blickte Tom an und die nackte Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Wir werden hier drin sterben, Tom“, sagte sie zitternd.

„Fast hätte ich jetzt ‚Nur über meine Leiche‘ gesagt, aber das wäre jetzt wohl ein wenig unpassend.“

„Sogar jetzt musst du noch immer Scherze machen? Verdammt noch mal, wie kommen wir hier raus?“

In diesem Augenblick erschütterte die Detonation der beiden Sprengsätze den Raum. Tom war verblüfft. Es waren Profis am Werk. Die Sprengung hatte den Ausgang einstürzen lassen, der Rest des Raums war aber heil geblieben. Soweit er es von hier aus beurteilen konnte, würde es unmöglich sein, die Felsbrocken und den Schutt beiseite zu schaffen, um hier rauszukommen.

„Verdammt, Tom, der Raum beginnt sich mit Wasser zu füllen. Die Springflut, von der Nikolaus gesprochen hat, beginnt.“

Aus der Öffnung gischtete Wasser in Fontänen nach oben. In ein paar Sekunden war der Boden mit Wasser bedeckt und ein wenig später standen Tom und Hellen bereits knöcheltief im Wasser.

„Okay, folgender Plan. Wir warten, bis sich der Raum mit Wasser gefüllt hat, das uns nach oben drückt. Dann können wir die Hände über das Ende der Säule heben und sind frei“

„Frei? Verdammt, Tom. Wir sind nicht frei!“

Hellen klang hysterisch. „Wir sind dann noch immer mitten in einem Raum gefangen, der sich mit Wasser füllt. Wir werden ertrinken!“

„Werden wir nicht. Wir tauchen nach unten. Die Truhe mit dem Schwert war in einem Raum, der nicht überflutet war und auch meiner Meinung nach durch die Flut nicht mit Wasser gefüllt werden kann. Er liegt sicher höher als dieser hier. Der Raum war staubtrocken und nichts deutete darauf hin, dass er jemals unter Wasser stand.“

Das Wasser war inzwischen bei ihren Hüften angekommen. Hellen versuchte, Ruhe zu bewahren, die Angst war aber dabei, sie zu übermannen.

„Deiner Meinung nach nicht überflutet? Was ist, wenn doch? Was ist, wenn du dich irrst? Was machen wir dann? Wir sind mit Handschellen aneinandergekettet. Wir kommen hier niemals lebend raus. Verdammt, Tom, ich will nicht sterben.“

„Atme ruhig, Hellen. Wir machen einen Schritt nach dem anderen. Wir lösen ein Problem und dann fokussieren wir uns auf das nächste. Wenn wir alles auf einmal lösen wollen, werden wir es nicht schaffen. Ich weiß, das ist nicht einfach, aber du musst jetzt Ruhe bewahren. Der erste Schritt ist, dass wir durch Wassertreten und den Auftrieb hoch genug kommen, damit wir unsere Hände über die Säulen bekommen. Schritt zwei, wir tauchen an der Wendeltreppe nach unten und schwimmen zu dem Raum, in dem sich die Truhe befand. Dort ruhen wir uns aus und planen die nächsten Schritte!“

Hellen war nicht begeistert, aber es blieb ihr nichts anders übrig. Sie bewunderte Toms stoische Ruhe. Er gab ihr dadurch einen kleinen Hoffnungsschimmer, dass sie es doch schaffen konnten, auch wenn ihnen das Wasser bereits buchstäblich bis zum Hals stand.

„Los, Hellen, ab jetzt müssen wir Wasser treten, damit wir nach oben kommen.“

Am Kopf wurde die Säule ein wenig breiter, weil darauf eine Feuerschale prangte. Tom hoffte inständig, dass sie nicht fest montiert war, sonst würde es wirklich schwierig.

„Wir müssen versuchen, die Feuerschale wegzuschieben, auf drei heben wir sie an und kippen sie nach links.“

Hellens rechte Hand zog nach oben und obwohl die Situation todernst war, musste Tom lachen. „Das mit links und rechts hast du noch immer nicht begriffen.“

„Halt den Mund, du Genie, und lass uns weitermachen“, blaffte Hellen zurück.

„Also auf drei – eins, zwei und drei.“ Beide drückten so fest sie konnten nach oben. Mit einem leises Knirschen löste sich die schwere Schale von der Säule, kippte zur Seite und versank augenblicklich in dem klaren Wasser.

Die Freude währte nur kurz. Sie prusteten und schluckten ohne Ende Wasser. Es hatten sich in dem kleinen Raum bereits ordentliche Wellen gebildet, was dazu führte, dass Tom und Hellen bereits jetzt nach Atem rangen, bevor sie überhaupt bereit waren, zu tauchen. Hellens Beine fingen bereits an, von dem vielen Wassertreten zu brennen, und sie hoffte, dass sie das alles durchhalten würde. Das Wasser drückte sie immer mehr nach oben und sie konnten nun ihre Hände über die Säule heben und sich befreien.

„Okay, das erste Ziel wäre mal geschafft.“ Tom drückte sich an Hellen.

„Was machst du da? Das ist ja jetzt wohl der falsche Zeitpunkt für Annäherungsversuche.“

„Glaub mir, das ist das Letzte, woran ich jetzt gerade denke. Wir müssen nur eng zusammenbleiben und unsere Bewegungen koordinieren, sonst kommen wir nicht weiter. Ich gebe das Tempo vor.“ Er machte eine kurze Pause. „Beim Walzertanzen damals am Opernball hat das auch gut funktioniert.“

Hellen nickte.

„Drei tiefe Atemzüge und dann tauchen wir runter.“ Tom versuchte, sich gegen das Rauschen der Wassermassen verständlich zu machen. „Die Wendeltreppe sind wir schnell nach unten getaucht, danach müssen wir uns rechts halten. Es sind nur ein paar Meter, bis der Gang wieder nach oben führt. Vorher aber noch eines. Ich habe auf der rechten Seite meiner Cargohose ein paar Leuchtstäbe eingesteckt. Die brauchen wir, damit wir uns orientieren können.“

Ihre Hände wanderten nach unten, ergriffen die Knicklichter und gemeinsam brachten sie sie zum Leuchten. Jeder von ihnen ergriff einen Leuchtstick.

„Kann’s losgehen“?, fragte Tom.

Hellen nickte, obwohl sie sich alles andere als bereit fühlte. Sie tauchten nach unten. Im Schacht konnten sie sich an den stufenartigen Vorsprüngen schnell nach unten hangeln. Unten angekommen, wandten sie sich nach rechts und schwammen weiter. Es dauerte ein paar Tempi, bis sie synchron waren, aber sie kamen schneller voran, als Tom gedacht hatte. Die Leuchtstöcke halfen immens, in einigen Metern sah Tom bereits die Stufen vor sich und betete, dass er recht hatte. Sie schwammen die Treppen entlang nach oben. Toms Kopf tauchte als Erstes auf, Hellens folgte sogleich. Sie rangen beide nach Luft. Sie hievten sich die Stufen nach oben und ließen sich erschöpft zu Boden fallen.

„Siehst du, war ja gar nicht so schwer“, sagte Tom ruhig und wischte sich das Wasser vom Gesicht.

Er gönnte Hellen ein paar Augenblicke, um wieder zu Kräften zu kommen. Dabei beobachtete er stets den Wasserstand. Sie hatten Glück, das Wasser stieg in diesem Raum nicht.

„Was machen wir jetzt?“

Obwohl sie weit entfernt davon waren, in Sicherheit zu sein, hatte Hellen das erste Erfolgserlebnis neue Kraft gegeben.

„Wir müssen die Handschellen loswerden. Dafür musst du zuerst mal den Reißverschluss von meinem Hosenstall öffnen“, sagte Tom ruhig, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre.

„Ich muss was?“ Hellen glaubte, sich verhört zu haben.

„Entspann dich. Der Reißverschluss meiner Hose ist kaputt gegangen und ich habe den Schiebegriff durch eine Büroklammer ersetzt.“ Er grinste triumphierend.

„Und mit der Büroklammer können wir die Handschellen öffnen.“ Hellen jubilierte förmlich.

„Absolut korrekt. Also mach den Reißverschluss auf, du müsstest dich noch erinnern können, wie das geht.“

Hellen schüttelte den Kopf. Obwohl sie nach wie vor in Lebensgefahr schwebten, zögerte sie. Aber nur eine Sekunde lang, dann griff sie nach unten, fasste den Reißverschluss und begann damit, die Büroklammer auszufädeln. Ihre Hände zitterten.

„So nervös warst du früher nie.“

Tom konnte es sich einfach nicht verkneifen.

„Halt den Mund, du Idiot“, schimpfte Hellen und hielt ein paar Sekunden später die Büroklammer triumphierend in der Hand.

Tom nahm die Büroklammer und ein paar Minuten später hatte er die Schlösser der Handschellen geöffnet. Er steckte die Handschellen ein, man wusste nie, wofür man die noch brauchen konnte. Er blickte auf die Leuchtstöcke, die langsam an Leuchtkraft verloren. Hellen lehnte sich an die Wand und schloss für ein paar Sekunden die Augen, um neue Kraft zu tanken.

„Können wir weiter? Sonst sitzen wir gleich im Dunkeln“, sagte Tom. Hellen blickte auf die Leuchtstöcke und war sofort wieder auf den Beinen.

„Okay, was machen wir jetzt?“

„Ich habe eine schlechte Nachricht. Wo der andere Gang hinführt, weiß ich nicht. Ich bin ein paar Meter hineingeschwommen und habe dort eine Luftblase entdeckt. Bin dann aber wieder umgekehrt. Ich sah zwar von irgendwo Licht kommen, aber ob es da rausgeht, kann ich nicht sagen. Und der Gang ist bei Weitem schmäler als dieser.“

Er zeigte auf sein aufgerissenes Hosenbein und die Schürfwunden darunter.

„Du musst also achtgeben. Ich schlage vor, wir tauchen bis zu dieser Luftblase und entscheiden dort, wie es weitergeht.“

Hellen nickte. Sie vertraute zwar Tom und war ein wenig zuversichtlicher, weil bis jetzt alles glattgegangen war, aber ihre Angst war nach wie vor stark.

„Mach dir keine Sorgen, wir können immer noch hierher zurück“, versuchte Tom sie aufzumuntern.

„Du schwimmst mir nach. Ich werde mich aber immer umsehen, damit ich sehe, ob bei dir alles in Ordnung ist.“

Sie gingen die Treppen nach unten und stiegen ins Wasser. Beide atmeten tief durch und begannen wieder zu tauchen. Schnell kamen sie wieder zurück zur Wendeltreppe und schwammen nun in den Gang nach Nordwesten. Tom kam der Weg, bis der Gang enger wurde, nun bei Weitem länger vor als beim ersten Mal, vermutlich, weil sich langsam, aber sicher Erschöpfung breitmachte. Er blickte sich um und Hellen war direkt hinter ihm. Er zwängte sich durch die enge Stelle und auch Hellen war schnell hindurch. Er sah schräg über sich die spiegelnde Stelle und tauchte auf. Hellen folgte. Für zwei war es gehörig eng und sie mussten sich fest aneinanderdrücken, um in der kleinen Höhle nicht mit dem Kopf gegen die Wände zu stoßen. Hellen atmete schwer und spuckte das salzige Wasser aus, das sie beim Auftauchen abbekommen hatte. Tom konnte nicht sagen, wie lange sie das noch durchhalten würde.

„Ab hier habe ich keine Ahnung, wie es weitergeht. Ich schlage vor, ich schwimme voraus und checke die Lage. Dann komme ich wieder zurück und wir entscheiden, was wir tun.“

„Ich würde lieber gleich mit dir mitschwimmen. Hier alleine zu warten macht mir noch mehr Angst.“

Sie hasste es, vor ihm so viel Schwäche zu zeigen, aber sie konnte nun mal nicht anders. Tom gab keine Antwort. Er nahm sie fest in seine Arme und drückte sie an sich.

„Wir schaffen das“, flüsterte er ihr ins Ohr.

Auch wenn Hellen am ganzen Körper zitterte, fühlte sie sich ein paar Sekunden warm, geborgen und sicher.

„Na, dann los“, flüsterte sie zurück.

„Bist du dir sicher?“, wollte Tom noch mal wissen.

„Los, die Lichter gehen schon langsam aus. Meines ist nur noch am glimmen. Ich will hier endlich raus.“

Tom wusste nicht recht, ob das neu gefasster Mut oder die reine Verzweiflung war, aber er hatte verstanden. Sie atmeten wieder tief ein und tauchten ab. Tom schwamm voran und sah ein paar Meter vor sich den Gang wieder enger werden. Gefährlich enger, soweit er das von hier abschätzen konnte. Mit kräftigen Schwimmbewegungen schwamm er auf die Stelle zu und drückte sich zwischen den Wänden durch. Er fühlte, wie Steine gegen seine Schultern rieben und sich teilweise die Wand zu lösen begann. Hellen war dicht hinter ihm und drängte ebenfalls durch die enge Stelle. Plötzlich löste sich ein Teil der Wand und drückte Hellen gegen die gegenüberliegende Seite. Sofort übermannte sie Panik. Weitere Brocken lösten sich und Hellen lief Gefahr, unter ihnen begraben zu werden. Tom sah, wie sie entsetzt die Augen aufriss und hektisch versuchte, sich wieder loszureißen. Ihr rechtes Bein steckte fest. Verzweifelt begann sie, an ihrer Wade zu ziehen, aber ihr Bein rührte sich keinen Millimeter.

Toms Hände halfen fieberhaft mit, Hellens Bein zu befreien. Langsam, aber sicher bemerkte er den Druck in der Brust. Seine Lunge begann zu brennen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie jetzt nicht mehr zur kleinen Höhle mit der Luftblase zurückkonnten. Jetzt kam auch in ihm die Angst hoch. Er wusste aber, dass Angst der sicherste Weg war, hier unten zu sterben. Er riss sich zusammen und konnte Hellens Bein befreien. Er nahm sie fest an der Hand und die beiden schwammen den Gang weiter. Toms Lungen brannten wie Feuer und er konnte sich kaum vorstellen, wie Hellen das durchhalten würde. Er spürte, wie ihr Griff in seiner Hand schwächer wurde und sie ihre Kraft dann komplett verließ. Ihre Hand glitt aus der seinen und sie trieb regungslos im Wasser.
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Barcelona, Spanien








Cloutard atmete auf. Er sah, dass Ossana angehalten hatte. Viel länger hätte er nicht mehr weiterfahren können, der Sekundenschlaf übermannte ihn immer öfter. Mittlerweile war er Ossana schon über 24 Stunden auf den Fersen. Sie hatte bei einer Tankstelle am Stadtrand von Barcelona gehalten. Neben der Tankstelle befand sich eine Waschstraße, die wie die Tankstelle rund um die Uhr geöffnet hatte. Cloutard hatte seinen Wagen an der gegenüberliegenden Ecke geparkt und beobachtete, wie Ossana in die Waschstraße einfuhr. Er runzelte die Stirn.

„Warum wäscht sie jetzt das Auto? Sie fährt von San Marino durch halb Europa nach Barcelona und das Erste, was sie hier tut, ist, ihr Auto zu waschen?“

Cloutard war wieder dabei einzunicken, als er plötzlich hellwach war. Seine Augen weiteten sich, als er sah, was da aus der Waschstraße zum Vorschein kam. Ossana war mit einem einfarbig weißen Lieferwagen in die Waschstraße gefahren und kam mit einem Wagen heraus, auf dessen Seiten das gleiche Logo prangte wie auf dem Ticket, das er in Nizza in Ossanas Auto gefunden hatte. In türkisfarbenen Lettern stand dort „Area Barcelona – Autoritat del Transport Metropolità“.

Was führte Ossana im Schilde? Was hatte sie mit den öffentlichen Verkehrsmitteln von Barcelona vor? Was transportierte der Lieferwagen hierher?

Cloutard kam nicht dazu, sich noch mehr Fragen zu stellen, denn er wurde ein weiteres Mal überrascht. Ossana hatte den Lieferwagen auf einem kleinen Parkplatz neben der Tankstelle geparkt, war ausgestiegen und hatte auf die Uhr geblickt. Sie wartete offenbar auf etwas oder jemanden. Sie holte sich einen Kaffee aus dem Tankstellenshop, lehnte sich an ihren Bus und wartete.

„Den könnte ich jetzt auch gut vertragen“, dachte Cloutard, während er sich zum wiederholten Male die Augen rieb.

Kurze Zeit später kam ein alter blauer Seat Ibiza und parkte neben dem Lieferwagen.

Cloutard konnte nicht erkennen, wer in dem Wagen saß, in den Ossana nun auf der Beifahrerseite zustieg. Ossana und der Mann küssten sich stürmisch. Sie fielen übereinander her wie hungrige Wölfe über eine Herde Schafe. Als die Leidenschaft ein wenig abgeflaut war, begann ein nicht weniger hitziges Gespräch. Nach ungefähr 15 Minuten stieg Ossana wieder aus dem Wagen aus und ging zu ihrem Lieferwagen zurück.

Als der blaue Seat den Parkplatz wieder verließ, konnte Cloutard endlich einen Blick auf den Fahrer erhaschen.

Cloutard kannte ihn nur zu gut. Ossana steckte also mit diesen Leuten unter einer Decke. In Cloutard stieg eine unsagbare Wut auf, dass er sich von dieser Frau so hinters Licht hatte führen lassen.

Ossana fuhr ebenfalls los und Cloutard folgte ihr. Er dachte nach, wen er um Hilfe bitten konnte, und in seiner jetzigen Situation fiel ihm nur eine Person ein. Doch er musste erst einen Weg finden, mit dieser Person Kontakt aufzunehmen.
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Die Katakomben unter Valletta








„Das darf nicht sein“, schrie seine innere Stimme. „Wir werden hier nicht sterben!“

Adrenalin pumpte wie wild durch seinen Körper. Er kämpfte gegen die Panik und die leere Lunge an. Wenn er nicht halluzinierte, sah er eine Spiegelung an der Decke, die vermuten ließ, dass sich hier wieder eine Luftblase gebildet hatte. Mit letzter Kraft schwamm er darauf zu.

Kurz bevor seine Lunge platzte, stieß sein Kopf durch die Wasseroberfläche nach oben und er rang nach Luft. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine ähnliche Befreiung verspürt hatte wie in diesem Augenblick, wo neuer Sauerstoff in seine Lungen drang und sein Körper wieder mit Energie versorgt wurde. Es war nicht nur eine Luftblase. Der überflutete Gang endete hier. Er war in einem Raum, an dessen Stirnseite in zehn Metern Entfernung Treppen vom Wasser nach oben führten. Genauso wie in dem Raum, in dem er die Truhe gefunden hatte.

Sofort zog er Hellens leblosen Körper aus dem Wasser, legte sie hin und begann mit der Wiederbelebung. Er checkte ihren Puls an ihrem Hals, nichts. Behutsam legte er seine Hand unter ihren Nacken, zog ihr Kinn nach unten und drehte den Kopf zur Seite. Er legte seine Hand auf ihre Brust und begann mit der Herzmassage. Wasser sprudelte aus ihrem Mund. Nach 30 Kompressionen hörte er auf, hielt ihre Nase zu, drückte seine Lippen auf die ihren und blies, zwei bis drei Mal, mit letzter Kraft die spärliche Luft von seinen Lungen in die ihren. Er überprüfte wieder den Puls. Noch immer nichts. Er ging sofort wieder zur Herzmassage über. Er wiederholte diesen Ablauf einige Male und seine Hoffnung schwand bereits, als Hellen sich aufbäumte und sich die Seele aus dem Leib hustete. Tom zog sie zu sich und drückte sie fest an sich.

„Tu so was nie wieder“, flüsterte er mit einer erleichterten Miene.

Beide brauchten ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln und den Schock zu verarbeiten. Tom war der Erste, der wieder auf den Beinen war.

„Wir müssen los, wir haben fast kein Licht mehr.“ Toms Leuchtstab glimmte nur noch schwach vor sich hin. Vor ihnen lag ein langer, gerader Gang. Die Wände machten einen stabilen Eindruck und das Beste daran war: Sie waren trocken. Nichts wies darauf hin, dass sie jemals unter Wasser standen.

„Ich will hier einfach nur raus“, sagte Hellen, als ihr Tom auf die Beine half.

Er hatte seinen Arm um Hellen gelegt und stützte sie ein wenig. Ein paar Minuten gingen sie geradeaus und merkten, wie allmählich der Weg anstieg.

„Was, glaubst du, hat Nikolaus eigentlich mit diesem ‚Projekt Cornet‘ gemeint?“ Hellens Lebensgeister schienen wieder zurückzukehren. Tom war beeindruckt, wie schnell sie das Erlebte wegsteckte.

„Wir sind noch nicht mal hier raus und du zerbrichst dir darüber schon den Kopf?“

„Offenbar brauchen sie das Schwert für dieses ‚Projekt Cornet‘.“ Sie blieb stehen.

„Cornet. Cornet … hm. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.“

Der Weg stieg weiter an. Als Tom nach oben blickte, sah er, dass entlang der Decke kleine Öffnungen ins Freie führten. Vermutlich, um die Luftzufuhr zu gewährleisten. Das durch diese Öffnungen eindringende Mondlicht hellte den Gang ein wenig auf.

„Schau, wir sind bald draußen.“

Tom lenkte Hellens Blick auf die Löcher. Sie lächelte müde und umarmte ihn. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schloss für einen Moment die Augen.

Plötzlich stieß sie sich von ihm weg.

„Verdammte Scheiße!“

„Na, so schlimm ist eine Umarmung mit mir auch wieder nicht. Und meine Körperhygiene kann’s nicht sein. Du miefst genauso wie ich“, sagte Tom ein wenig gekränkt.

„Was redest du für wirres Zeug? Nein, darum geht’s nicht.“ Sie winkte ab. „Es geht um dieses ‚Projekt Cornet‘. Ich weiß jetzt, was Nikolaus vorhat. Und wir müssen uns beeilen.“
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Fort Manoel, Manoel Island, Bucht von Valletta








Tom kippte das Gitter nach oben und sie kletterten aus dem Schacht. Tom kam als Erster an die Oberfläche und blickte sich sofort um. Vor sich sah er das Meer und direkt hinter sich eine hohe Mauer, wie von einer Burg. Sie waren alleine und es drohte hier keine Gefahr. Die sternenklare Nacht und der volle Mond boten genug Licht, um sich zu orientieren. Er atmete kurz durch und half Hellen aus dem Schacht.

„Antoni Gaudí i Cornet war also der vollständige Name von Gaudí“, wiederholte Tom Hellens These.

„Es kann kein Zufall sein, dass sie das Projekt nach Gaudís unbekanntem Namensteil benennen und morgen die offizielle Fertigstellung der Sagrada Familia, Gaudís größtem Kunstwerk, in Barcelona gefeiert wird.“

Tom riss die Augen auf. „Verdammt. Und der Papst hält die Messe. Das haben mir die Nonnen erzählt, die mich nach Como gebracht haben.“

„Die Eröffnung der Sagrada Familia, der Papst, das Schwert des Heiligen Petrus in den Händen von Psychopathen und die ganze Welt sieht morgen Vormittag live zu.“ Hellen sah Tom entsetzt an.

„Verdammt, sie haben vor, den Papst mit dem Schwert des Heiligen Petrus zu ermorden und das live in die ganze Welt zu übertragen.“

„Das wäre eine noch nie dagewesene Katastrophe für die katholische Kirche und alle Gläubigen auf der Welt, ein europäisches 9/11“, sagte Tom bestürzt.

„Und bei dem Schwachsinn, den Nikolaus in seinem Monolog abgelassen hat, werden sie das Ganze auch noch den Islamisten in die Schuhe schieben. Wir müssen etwas gegen das Attentat unternehmen!“

„Noah ist in Barcelona“, sagte Tom wie selbstverständlich.

Hellen sah ihn verwundert an. „Wie kommst du darauf?“

„Maierhofer hat was von einem Atlas-Einsatz gefaselt, als er mich freundlicherweise beurlaubt hat. Das kann nur dieses Event sein. Die Cobra arbeitet dort mit anderen Antiterroreinheiten zusammen. Noah muss dort sein.“

„Dann müssen wir sie warnen und ihnen sagen, was Nikolaus vorhat“, sagte Hellen.

„Ich befürchte, dass das nicht so einfach wird. Was sollen wir ihnen erzählen? Dass ein von Interpol gesuchter Mörder und seine Ex-Freundin, eine Archäologin, behaupten, dass der Chef von Blue Shield mit ein paar geisteskranken Killern die politische Lage in Europa destabilisieren will, deswegen katholische Artefakte aus ganz Europa geklaut hat, das Schwert des Heiligen Petrus gefunden hat und damit dann den Papst umbringen will? Selbst wenn sie uns überhaupt so lange zuhören, werden sie uns – gelinde gesagt – für verrückt halten.“

Hellen gab nicht so leicht auf. „Aber wir müssen es zumindest versuchen“, sagte sie verzweifelt.

„Ich weiß, wie so etwas abläuft. Rund um so ein Event kommen unzählige Drohungen und sie werden unsere nicht ernster nehmen als alle anderen. Vor allem, weil unsere Version echt verrückt klingt. Sie werden uns sagen, dass die höchste Sicherheitsstufe besteht und sie schon alles im Griff haben. Und wenn ich mich an meinen Chef wende, dann wird mich gerade der zum Teufel jagen und nichts unternehmen.“

Toms Blick wanderte über den großen Platz, nur um sicherzugehen, dass nicht an der nächsten Ecke schon wieder jemand stand, der sie umbringen wollte.

„Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte Tom.

Hellen blickte sich um. „Ah, Manoel Island. Offenbar an der Westseite des Forts.“ Sie zeigte nach Westen. „Da drüben ist die Carmelite Church und dahinter der Großmeisterpalast.“

„Wenn ich den Stadtplan richtig im Kopf habe, dann sind wir nur ein paar hundert Meter vom Yachthafen entfernt. Ich habe eine Idee. Wir brauchen ein Telefon. Noah kann uns helfen“, sagte Tom.

Sie liefen Richtung Yachthafen. Obwohl die letzten Stunden beide gehörig Energie gekostet hatten, kamen ihre Kräfte schnell wieder zurück. Sie konnten sich jetzt nicht leisten, müde zu sein. Sie mussten so schnell wie möglich etwas unternehmen.

Der Yachthafen lag ihn friedlicher Ruhe vor ihnen. Unzählige luxuriöse Yachten jeder Größe und Preisklasse lagen dort vertäut. Nur die spärliche Beleuchtung des Piers spendete ihnen ein wenig Licht. Es war still bis auf das Plätschern des Wassers und das Ächzen der Seile, mit denen die verlassenen Schiffe vertäut waren.

„Hier scheint das Büro des Hafenmeisters zu sein“. Hellen deutet auf ein hellblaues, uraltes Haus, das in einer anderen Stadt vermutlich eine Sehenswürdigkeit gewesen wäre. Hier in Valletta war es aber nichts Besonderes. Tom ging zur Tür und rüttelte daran.

„Abgeschlossen. War klar.“

Er trat ein paar Schritte von der Tür weg und warf sich mit voller Wucht dagegen. Die alte Tür gab einfacher nach, als er gedacht hatte, und er stolperte in den Innenraum der Hafenmeisterei. Hellen folgte ihm. Sie war mittlerweile daran gewöhnt, nicht alles nach Vorschrift zu machen. Wo gehobelt wird, fallen Späne. Und vor allem: Die Uhr tickte. In ein paar Stunden würde der Papst die Sagrada Familia einweihen.

Fast 1.200 Kilometer nordwestlich von Malta läutete ein Telefon. Beim zweiten Läuten nahm Noah bereits ab.

„Was tust du in Malta, verdammt noch mal?“, begrüßte Noah den erstaunten Tom.

„Woher weißt du …? Ach, egal. Ich habe jetzt keine Zeit, dir die ganze Geschichte zu erzählen. In rund zwölf Stunden wird in Barcelona ein Attentat auf den Papst verübt. Und zwar wollen die Attentäter das Schwert des Heiligen Petrus dazu benutzen, ihn vor laufenden Kameras zu töten. Ich bin hier mit Hellen in Valletta, wo wir das Schwert gefunden haben und Hellens Boss gemeinsam mit anderen bösen Jungs …“

Noah unterbrach ihn: „Ich dachte, du willst mir nicht die ganze Story erzählen. Was brauchst du?“

Tom atmete durch. „Du bist doch in Barcelona, oder? Maierhofer die Sache zu erklären, wird nichts bringen, denke ich.“

„Ja, bin ich. Und ja, bei der verrückten Geschichte, die du mir da auftischst, wird dir keiner zuhören. Wir werden das selbst in die Hand nehmen müssen“, sagte Noah nachdenklich.

Tom lächelte. Sein alter Freund sprach sofort von „wir“, war also an Bord, ohne die Details zu kennen.

„Ja, nur wie komme ich von Valletta so schnell wie möglich nach Barcelona?“

Tom hörte Noah bereits hektisch in seinen Computer tippen.

„Normale Flüge können wir vergessen. Das schafft ihr nie. Schiffe noch mehr. Sogar die schnellste Yacht der Welt wäre dafür zu langsam.“

Tom schüttelte den Kopf darüber, was Noah innerhalb von Sekunden alles in Erfahrung bringen konnte. Den Gedanken noch nicht mal fertiggedacht, hörte er Noah jubeln.

„Das könnte funktionieren! Wo seid ihr genau?“, fragte Noah.

„Im Yachthafen von Manoel Island.“

„Perfekt. Harbour Air Malta ist direkt um die Ecke.“

„Harbour Air Malta?“

Tom schüttelte verständnislos den Kopf. Auch Hellen, die ihr Ohr an die Rückseite des Telefonhörers gepresst hatte, war verwirrt.

„Harbour Air Malta bietet Rundflüge über Malta und die Nachbarinsel Gozo an.“ Noah machte eine triumphierende Kunstpause. „Mit Wasserflugzeugen.“

„Warte, warte. Ein Wasserflugzeug? Ich muss nach Barcelona und will keinen Touristenrundflug machen.“

„Kein Problem, die haben dort eine Cessna 172 Cutlass. Das Baby hat eine Reichweite von fast 2.000 Kilometern. Barcelona ist von Valletta rund 1.200 Kilometer entfernt. In einer paar Stunden seid ihr hier.“

„Aber Noah, es ist fast 23.00 Uhr. Niemand wird uns …“

Tom hörte auf zu reden und grinste. Er wusste bereits, worauf Noahs Plan hinauslief.

Hellen hatte mitgehört und ihr schwante bereits Schlimmes. Sie blickte ihn an. „Müssen wir jetzt auch noch ein Flugzeug klauen?“

Tom nickte und setzte sein breitestes Lächeln auf. „Einfach ein Flugzeug chartern kann jeder. Außerdem klauen wir es nicht. Wir borgen es nur.“

„Die Alarmanlage sollte euch keine Probleme mehr machen. Einfach rein, Schlüssel holen und los geht’s. Laut den Online-Logbüchern ist die Cessna aufgetankt und bereit für einen Ausflug nach Barcelona. Du solltest nur den Transponder abschalten. Dann sieht euch niemand auf dem Langstreckenradar. Ich melde mich dann via Funk bei dir“, sagte Noah.

Tom dachte gar nicht darüber nach, wie Noah das nun wieder angestellt hatte. Er ließ sich den Weg zum Office von Harbour Air Malta erklären, legte auf und sie rannten los. Hellen hatte es bereits aufgegeben zu widersprechen. Sie hastete Tom nach und rief: „Wann bist du das letzte Mal geflogen? Das muss doch schon Jahre her sein. Kannst du überhaupt ein Wasserflugzeug fliegen?“

„Fliegen – ja!“, antwortete Tom selbstbewusst.

Hellen war nicht zufrieden. Warum hatte sie das Gefühl, dass da ein Haken war?

„Landen – nein“, ergänzte er, während er auch die Tür des Büros von Air Malta eintrat. Hellen beschloss, nicht weiter zu diskutieren. Sie hatte jetzt ohnehin keine andere Wahl mehr. Tom durchsuchte das kleine Büro, fand den Schlüsselkasten und steckte alle Schlüssel ein. Irgendeiner davon würde schon passen. Sie liefen wieder zum Hafen, wo die Flugzeuge vor Anker lagen. Tom grinste. Er sah eine Cessna. Er probierte ein paar Schlüssel aus, fand den passenden und stieg in das Flugzeug. Zögernd löste Hellen die Seile, mit der die Cessna vertäut war, und stieg ebenfalls in das Flugzeug. Tom blickte kurz auf die unzähligen Lichter, Knöpfe und Hebel auf dem Cockpit. Hellen sah ihn zweifelnd an.

„Keine Angst. Das ist wie Fahrradfahren“, sagte Tom, während er den Motor startete und die Maschine sich in Bewegung setzte
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In einer Cessna 192 über dem Mittelmeer, rund 500 Kilometer Luftlinie von Barcelona entfernt








Tom blickte auf das GPS und dann auf seine Uhr. „Wir sind in rund zwei Stunden in Barcelona.“

Hellen wollte etwas erwidern, wurde aber von einem Funkspruch unterbrochen.

„Oh, Noah. Vielleicht hat der beim Atlas-Kommando etwas erreicht.“

„Schon wieder dieses Wort – Atlas – was ist das?“, fragte Hellen.

„Atlas ist die Vereinigung aller 38 europäischen Antiterroreinheiten. Der Einsatz in Barcelona ist der erste gemeinsame Einsatz der Atlas-Staaten. Eigentlich eine dumme Idee, weil die Teams noch nicht wirklich gut zusammenarbeiten, aber egal. Vielleicht konnte Noah beim Oberkommando erreichen, dass sie unsere Warnungen zumindest in Betracht ziehen.“

„Cloutard ist auch in Barcelona!“, war Noahs erster Satz. „Er hat mich angerufen und mir erzählt, dass er diese Ossana durch halb Europa verfolgt hat. Sie ist hier, hier in Barcelona, und sie hat sich hier mit Guerra getroffen, deinem ganz speziellen Freund.“

Noah brachte Tom und Hellen auf den neuesten Stand und erzählte, was Cloutard beobachtet hatte.

„Das dachte ich mir fast, nachdem dieses Miststück mich und Cloutard versucht hat umzubringen. Scheinbar stecken die alle unter einer Decke und Graf Arschloch ist der Boss der ganzen Truppe?“

Tom war merklich sauer, als ein weiterer Funkspruch die Unterhaltung unterbrach.

„Unbekanntes Flugzeug mit dem Kurs 2-7-3 Grad, Nord, Nordwest, hier spricht die USS Ronald Reagan. Identifizieren Sie sich. Over.“ Der Funkspruch wurde sofort mit etwas mehr Dringlichkeit wiederholt.

„Sie befinden sich in einem militärischen Übungsgebiet. Ändern Sie augenblicklich Ihren Kurs. Over.“

Hellen sah Tom erschrocken an.

„Auch das noch“, seufzte er.

„Hier spricht ‚Niner Hotel Mike Charlie Romeo Foxtrot‘. Mein Name ist Lieutenant Thomas Wagner, Offizier der österreichischen Sondereinheit Cobra, Mitglied im Atlas-Kommando. Wir sind auf dem Weg nach Barcelona, um ein Attentat auf den Papst zu verhindern. Over.“

Tom ließ den Sprechbutton los und wandte sich an Hellen: „Das glauben die uns nie!“

Der Radar-Operator Carlson auf dem Flugzeugträger hob die Augenbraue, war aber wenig beeindruckt.

„Ich wiederhole, Sie befinden sich im militärischen Übungsgebiet der USS Ronald Reagan. Ändern Sie augenblicklich Ihren Kurs auf 3-5-0 Grad. Over.“

Private Carlson wandte sich an seinen kommandierenden Vorgesetzten.

„Sir, ich habe hier ein unbekanntes Flugzeug mit Kurs Nordnordwest 2-7-3 Grad. Der Transponder der Maschine ist offline und der Pilot faselt etwas von einem Terroranschlag gegen den Papst in Barcelona. Ich finde auch keinen offiziellen Flugplan.“

„Wer ist dieser Irre?“ Der kommandierende Offizier beugte sich nach unten und blickte auf das große Radar-Display.

„Identifizieren Sie sich, Pilot. Over.“, befahl der kommandierende Offizier, der sich nun ein Headset aufgesetzt hatte.

Tom wiederholte seine Aussage von vorher und ergänzte:

„Und! Wir haben nicht genug Treibstoff, um den Kurs zu ändern. Over.“

Der kommandierende Offizier schnippte mit den Fingern und der Radar-Offizier tippte die Angaben in ein Computerterminal ein. Sekunden später tauchten Toms Foto und Bio auf dem Bildschirm auf. Auch die Interpolfahndung wegen Mordes wurde ihnen angezeigt.

„Sie wollen mir also weismachen, dass Sie ein Attentat auf den Papst verhindern wollen. Meinen Informationen zufolge scheint es mir eher, dass Sie hier der Terrorist sind. Also mein Sohn, wenn Sie nicht sofort ihren Kurs ändern, bekommen Sie die ganze Macht der US Navy zu spüren. Out.“

Der kommandierende Offizier machte eine kleine Pause und wandte sich an den Operator. „Wer ist gerade in der Luft?“

Wie aus der Pistole geschossen antwortete er: „Lock & Dookie, Shorty und Butcher.“

Der kommandierende Offizier nickte seinem Untergebenen zu. Dieser wusste sofort, was zu tun war, und leitete mit einem knappen Funkspruch die beiden Flugzeuge auf einen Abfangkurs um. Kurze Zeit später flankierten zwei F-18 die Cessna. Eine der beiden setzte sich an die Spitze vor Toms Maschine und bewegte die Flügel hin und her – ein internationales Zeichen ihm zu folgen.

„Drehen Sie bei, Pilot. Sie befinden sich in einem militärischen Übungsgebiet. Wenn Sie dem Befehl nicht nachkommen, sind wir autorisiert, Sie vom Himmel zu holen.“

Hellen sah Tom ratlos und ängstlich an. Tom wirkte nun auch ein wenig verunsichert.

„Noah, kannst du jemanden für mich anrufen und ihn per Funk durchstellen?“

Die Funksprüche der F-18 wurden wiederholt und die beiden Jets kamen der Cessna gefährlich nahe.

„Wen musst du denn jetzt so dringend sprechen?“

„Den General!“, sagte Tom knapp.

Die Leitung war für einen Moment still. Dann meldete Noah sich zurück.

„Bist du sicher?“

„Ja, und beeil dich, wir haben nicht mehr viel Zeit!“

„Wenn alle Stricke reißen, könnt ihr immer noch versuchen, mit der Flairgun die Rakete umzuleiten. Die sind ja wärmegeleitet“, scherzte Noah, während er den Anruf tätigte.

„Verdammte Scheiße, Tom, die holen uns vom Himmel.“ Hellen blickte angsterfüllt links und rechts aus dem Fenster der Cessna. Rund zehntausend Kilometer entfernt läutete auf dem US-Luftwaffenstützpunkt in San Diego das Mobiltelefon von General Scott Wagner. Er nahm ab.

„Onkel Scott, hi, wie geht’s dir denn, lange nicht gehört. Ich habe hier ein kleines Problem und dachte, du könntest mir vielleicht helfen. Ich sitze hier in einem Flugzeug über dem Mittelmeer und werde von zwei deiner F-18 flankiert, ich befürchte, die werden mich jeden Moment vom Himmel holen.“

General Wagner gewann seit Jahren das stützpunkt-interne Pokerturnier. Er war bekannt für sein Pokerface, das nicht die leiseste Gefühlsregung erkennen ließ. Aber jetzt konnte man auch in seinem Gesicht das Erstaunen wahrnehmen.

„Tom? Verdammt noch mal, in welchen Scheißhaufen hast du dich jetzt wieder gesetzt?“

„Ich erkläre dir das alles später, du musst dich nur sofort mit der USS Ronald Reagan in Verbindung setzen, dass die eure Jungs zurückpfeifen, sonst bin ich in ein paar Minuten Asche.“

General Scott Wagner war kein Mann der vielen Worte. „Ich vertraue dir, Tom. Betrachte es als erledigt.“ Er legte auf und schrie aus seinem Büro in das Vorzimmer, wo sein Assistent saß.

„Verbinden Sie mich mit dem Kommandanten der USS Ronald Reagan. Und zwar pronto.“



Navy Pilot Lieutenant Daniel „Shorty“ Lane war erst vor Kurzem auf die USS Ronald Reagan versetzt worden. Der heutige Einsatz war einer seiner ersten und er war ziemlich nervös, was ihn sehr verärgerte.

„Wie sollst du jemals im Kampf gegen andere Elitepiloten bestehen können, wenn du dir schon nach einem Einsatz, wo du ein Wasserflugzeug eskortieren sollst, die Hosen wechseln musst?“

Seine Hände zitterten und schlossen sich verkrampft um den Steuerknüppel des 250 Millionen teuren Kampfjets. Es war nicht nur die Angst vor dem eigenen Tod, es war vielmehr die Angst davor, seinen alten Herrn zu enttäuschen. In seiner Familie wurde der Dienst für Gott und Vaterland ganz großgeschrieben und es wurden kein Widerspruch und kein Versagen geduldet. Seine Ausbildung hatte er, wie es die Tradition verlangte, schnell und mit Auszeichnung abgeschlossen. Er fühlte sich jedoch nicht berufen – für ihn war es nur ein Job. Ein Job, den er lieber heute als morgen an den Nagel hängen würde. Denn der Gedanke, einmal einen Befehl zu bekommen, der ihn vielleicht dazu zwingen würde, tausenden Menschen oder auch nur einem einzigen das Leben zu nehmen, war für ihn absolut unerträglich. Ein neuer Befehl riss ihn aus seinen Gedanken.

„Drehen Sie ab auf 1-6-5 Grad Südsüdost und bereiten Sie sich vor, einen Warnschuss abzugeben. Over“, gab der kommandierende Offizier seinen beiden Piloten durch.

„So fängt es an“, dachte Lieutenant Daniel „Shorty“ Lane. Angespannt und mit steigendem Adrenalinspiegel kamen er und sein weitaus erfahrenerer Wingman „Butcher“ dem Befehl nach. Sie drehten nach Backbord und Steuerbord ab, gaben ihre flankierende Position auf und flogen eine größere Kehre. Die zwei F-18 begaben sich hinter die Cessna in Schussposition.

„Verdammt, sie gehen in Angriffsposition. Die wollen uns echt abknallen.“

„Ich hoffe, dein Onkel hat das nicht nur für einen schlechten Scherz gehalten. Wäre ja in eurer Familie nichts Neues. Und hoffentlich hat er wirklich so einen großen Einfluss, wie du immer behauptest.“

Im nächsten Augenblick wurde das Feuer eröffnet. Tom riss vor Schreck das Steuer herum, doch die 30-Millimeter-Geschosse der Bordkanone flogen sowieso gezielt an ihnen vorbei. Ein Warnschuss eben.

„Heyyyyyy“, schrie Tom erschrocken auf und auch Hellen entfuhr ein lauter Schrei. Tom konnte das Flugzeug schnell wieder auf Kurs bringen und sie flogen wieder ruhig dahin.

„Abbruch! Abbruch!“, schallte es in Lieutenant Lanes Helm. Er hatte es ohnehin nicht fertiggebracht, den Abzug zu drücken. Sein Wingman hingegen war dem Befehl ohne zu Zögern nachgekommen.

„Kehren Sie zum Träger zurück. Over“, hörte er jetzt wieder den Radaroffizier ergänzend sagen. „Das gibt Ärger“, dachte er nur. „Aber Gott sei Dank dürfte dieser Einsatz überstanden sein.“

„Sorry, Sir“, wandte sich der kommandierende Offizier an Tom, „General Wagner hat mich soeben informiert, Sie haben freien Flug, wir haben die spanische Luftüberwachung informiert, Sie sollten auf keine weiteren Probleme mehr stoßen. Viel Erfolg, Soldat.“

Die Leitung verstummte und Tom sah Hellen mit einem frechen Lächeln an. Hellen war sprachlos und sichtlich erleichtert.

„Tom, seid ihr noch da?“, hörten sie Noah fragen.

„Ja, auf Onkel Scott ist eben Verlass“, erwiderte Tom erleichtert.

„Ihr müsst euch verdammt beeilen. Wir treffen uns in rund 40 Minuten beim Public Viewing, im La Monumental. Schafft ihr das?“, fragte Noah.

„Locker. Bis gleich.“

Als sie sich allmählich der Küste näherten, fragte Hellen: „Wie wollen wir es in 40 Minuten ins Zentrum von Barcelona schaffen? Das kriegen wir nie hin! Und wo genau willst du denn hier landen? Da sind sicher badende Gäste und es wimmelt von kleinen Booten!“

„Mach dir keine Sorgen, wir nehmen eine Abkürzung“, hörte sie Tom mit einem breiten Grinsen sagen.

„Oh Gott“, dachte sie nur, krallte sich an den Sicherheitsgurten fest und verkroch sich mehr und mehr in ihrem Co-Pilotensitz.

„Was hast du vor?“, fragte sie, während Tom nach Norden abdrehte und begann, in einer Kurve direkt auf die Stadt zuzufliegen.

„Wie ich schon sagte, wir nehmen eine Abkürzung“, antwortete Tom. „Es sind sicher rund um die Sagrada Familia und das Public Viewing ein paar Häuserblocks für den Verkehr gesperrt.“

„Warum erzählst du mir das?“, entfuhr es Hellen, das Schlimmste bereits ahnend. „Du willst doch nicht etwa mitten in Barcelona landen? Da unten werden hunderte oder gar tausende Menschen sein.“

„Die werden schon ausweichen, wenn sie uns kommen sehen“, sagte Tom überzeugt.

Er drehte die Maschine wieder nach Westen und machte sich bereit, auf der Avinguda Diagonal, einer der wichtigsten Hauptverbindungsrouten von Barcelona, zu landen. Er tippte die Nase der Cessna etwas zu schnell nach unten und Hellen schrie kurz auf.

„Tom, bitte nicht! Du kannst nicht hunderte Menschen in Gefahr bringen, nur um nicht ein paar Häuserblocks laufen zu müssen.“

Sie sah aus dem Fenster und erstarrte. Bäume, so weit das Auge reichte. Sie säumten die hunderte Meter lange und rund 45 Meter breite Straße, teilweise in drei oder vier Reihen. Tom hatte die Maschine knapp über die Bäume abgesenkt. Es sah vom Cockpit so aus, als würden sie auf den Baumkronen schweben und hin und wieder krachten die Schwimmer gegen ein paar Äste. Links und rechts huschten die Häuser vorbei. Die Straße war so eng, dass man fast in die Wohnungen der Leute sehen konnte. Tom hatte die Geschwindigkeit auf das absolute Minimum gedrosselt.

Die Menschen auf der Straße begannen natürlich Notiz von dem Flugzeug zu nehmen, da es in der Häuserschlucht gerade einmal in ungefähr acht Metern Höhe über dem Boden war. Sie blieben stehen, nahmen ihre Smartphones heraus und fingen an zu filmen.

„Tom, du bist völlig übergeschnappt.“ Hellen krallte sich noch fester an ihren Gurt.

„Vertrau mir“, sagte Tom mit einer ruhigen und entspannten Stimme. „Das ist das geduldigste und robusteste Flugzeug der Welt. In den 80ern ist damit ein Typ auf dem Roten Platz vor dem Kreml gelandet. Und der war gerade mal 18 Jahre alt und frisch von der Flugschule.“

„Ich rede nicht von der Maschine. Ich rede davon!“ Hellen streckte ihren Arm nach vorne und deutete hektisch nach draußen auf die Bäume.

Tom, immer noch die Ruhe selbst: „Du hast doch sicher schon vom Kai Tak Airport in Honkong gehört, der Ende der 90er geschlossen wurde.“ Das Flugzeug rumpelte und streifte wieder über ein paar Äste. Tom sprach unbeeindruckt weiter: „Er galt als einer der gefährlichsten Flughäfen der Welt. Das hier ist so ähnlich, nur einfacher.“ Tom grinste. Hellen sah in verächtlich an.

Plötzlich rief Tom: „Festhalten!“, und im selben Moment tauchte er abrupt die Maschine nach unten. Die Baumreihen waren plötzlich zu Ende und ein rund 250 Meter langes freies Stück der Straße wurde sichtbar. Die erschrockenen Menschen mit ihren Handys in den Händen stoben schreiend auseinander, hechteten über Motorhauben und brachten sich so schnell sie konnten in Sicherheit. Tom setzte die Maschine hart auf und sprang sofort in die Bremsen. Die Maschine wurde abrupt langsamer, doch der Beginn der nächsten Baumreihe kam scheinbar immer noch unaufhaltsam näher. Hellen hatte die Augen fest zugedrückt, als könnte das das Schlimmste verhindern, blinzelte aber trotzdem immer wieder und sah die Bäume gefährlich näherkommen. Langsam, aber sicher kam die Maschine rumpelnd rund 20 Zentimeter vor einem geparkten Auto zum Stehen.

„Hab ich’s dir nicht gesagt, wie eine Herde Zebras in der afrikanischen Steppe sind sie davongelaufen.“

Tom löste seinen Gurt.
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Avinguda Diagonal, Barcelona, Spanien








Tom lehnte sich zurück und atmete tief durch. Hellen umklammerte immer noch krampfhaft ihren Sicherheitsgurt. Sie hatte offenbar noch nicht realisiert, dass sie gelandet waren und das Flugzeug stillstand.

„Wir müssen hier raus. Sonst war das ein kurzer Besuch. Man wird uns verhaften und Schluss ist mit der Papst-Rettung“, sagte Tom.

Tom half Hellen dabei, ihren Gurt zu lösen. Beide sprangen aus dem Flugzeug und wurden von den verschreckten Passanten entsetzt begutachtet. Einige hatte ihre Handys in der Hand und machten Fotos oder filmten.

„Coolen Flugplatz habt ihr hier in Barcelona. Wir haben jetzt aber Hunger. Wo gibt’s denn diese leckeren Tapas?“, rief Tom in holprigem Spanisch einem Passanten zu, der die Fotos offenbar gerade auf Instagram postete. Tom nahm Hellen am Arm.

„Komm, wir müssen hier weg“.

Beide rannten in eine der Seitengassen und tauchten in die Menschenmassen ein, die sich zur Sagrada Familia und zum Public Viewing bewegten. Überall war Polizei, Absperrungen, Sicherheitsmaßnahmen ohne Ende.

„Wir müssen so schnell wie möglich zur Sagrada Familia. Ich habe zwar noch keine Ahnung, wie wir da reinkommen sollen, aber wir müssen es versuchen“, sagte Tom.

„Und wir sollten dahinterkommen, was diese Ossana hier macht.“

Das Chaos in den Straßen Barcelonas war unbeschreiblich. Die sonst schon sehr lebhafte und von Touristen belagerte Stadt stand kurz vor dem Ausnahmezustand. Menschenmassen in den Straßen, Straßensperren, Staus, Polizeiwagen, Sicherheitsleute, Zugangsbeschränkungen. Tom beneidete seine Kollegen nicht, die mit der Sicherheit beauftragt waren. Vor allem, weil sie nichts von dem Attentat ahnten. In Toms Kopf ratterte es seit Valletta. Er ging alle Möglichkeiten durch, wie man auf den Papst während einer Messe ein Attentat mit einem Schwert durchführen wollte. Er hatte alles zigmal durchgedacht und war zu keinerlei Ergebnissen gekommen. Die Sicherheitsleute rund um den Papst würden das verhindern. Niemand konnte mit einem Schwert nahe genug an den Papst herankommen. Was für ihn eines bedeutete: Graf Palffy und Guerra müssen einen viel größer gearteten Plan ausgearbeitet haben, um das Attentat zu bewerkstelligen. Und dieser Plan machte Tom Sorgen.

Hellen zeigte auf Cloutard, der mit seinem Hut und dem Spazierstock förmlich aus der Masse herausstach. Cloutard lächelte, als er die beiden auf sich zukommen sah. Tom und Cloutard umarmten sich. Cloutard begrüßte Hellen mit einem Handkuss.

„Enchanté, Mademoiselle de Mey.“

„Danke, dass Sie Tom den Hinweis gegeben haben, wohin man mich entführt hat“, sagte Hellen dankbar, aber auch ein wenig misstrauisch.

Im Gegensatz zu Tom sah sie in Cloutard noch immer mehr den Kunstschmuggler als einen Verbündeten. Momentan hatten sie aber keine Wahl. Jeder, der am gleichen Strang zog, musste ihnen jetzt recht sein. Alles andere konnte man klären, wenn die Gefahr abgewendet war. Cloutard schilderte den beiden noch mal kurz und knapp, was seit der Explosion des Helikopters passiert war und alles, wobei er Ossana beobachtet hatte.

„Ich dachte mir schon, dass Guerra und Palffy einen größeren Plan haben. Das Attentat ist sonst in der Sagrada Familia nicht umsetzbar. Wir müssen so schnell wie möglich dahinterkommen, was sie vorhaben.“, sagte Tom

„Leider habe ich Ossana aus den Augen verloren“, sagte Cloutard.

Tom hörte plötzlich eine bekannte Stimme seinen Namen rufen.

„Signore Tom? Sind Sie das?“

Tom fuhr herum und durchsuchte die Menschenmasse, woher die Stimme kam, und sah die Gruppe auch sofort. Die vier Nonnen, die wie Orgelpfeifen nebeneinander standen und ihn breit angrinsten, waren einfach nicht zu übersehen. Die vier eilten auf ihn zu.

„Was machen Sie denn hier? Haben Sie das Grabtuch schon gefunden? Konnten Sie Ihre Freundin befreien?“

Hellen zog die Augenbraue hoch. „Freundin?“

Tom tat das mit einer schnellen Handbewegung ab und stellte alle in gebotener Kürze vor.

„Ja, wir haben alle Reliquien wiedergefunden. Es gibt aber jetzt ein ganz anderes Problem. Auf den Papst soll ein Attentat verübt werden. Mit dem Schwert des Heiligen Petrus.“

„Madonna mia!“ Die Nonnen rissen die Augen auf und starrten Tom sprachlos an.

„Ich glaube, wir können eure Hilfe gebrauchen. Wir müssen irgendwie hinter die Absperrungen kommen, damit wir in die Sagrada Familia können. Ihr habt mir erzählt, dass ihr zu der Messe eingeladen seid. Wir müssen da unbedingt rein.“

Schwester Lucrezia runzelte die Stirn.

„Ich gebe Hellen einfach meinen Habit und meine Zugangskarte. Damit kann sie problemlos rein.“ Schwester Bartolomea blickte Hellen prüfend an. Die beiden hatten ungefähr die gleiche Statur. Sie nickte. „Ja, das sollte passen.“

„Und wir haben doch Pater Giacomo.“ Schwester Renata deutete auf einen Priester, der ein paar Schritte abseits der Gruppe stand. Sie zog ihn am Arm näher.

„Wir borgen uns einfach seine Soutane aus, dann kann Tom sich als Priester verkleiden.“

Pater Giacomo schaute die Schwester Oberin erschrocken an, traute sich aber nicht zu widersprechen, also nickte er geflissentlich.

„Das Problem bei dem Ganzen ist, dass du da drin erkannt werden wirst, Tom“, sagte Hellen plötzlich.

„Deine Kollegen von der Cobra sind auch hier. Noah hat dir doch gesagt, dass die ganze Aktion von Atlas geplant wird und auch Leute von der Cobra dabei sind. Wenn du in der Kirche erkannt wirst, ist alles vorbei. Noah selbst hat gesagt, dass du die Füße stillhalten musst!“

„Dann müssen wir das eben alleine hinbekommen“, sagte Cloutard entschlossen.

Schwester Lucrezia war offenbar noch nicht überzeugt, sie blickte in die Runde, gab sich aber dann einen Ruck.

„Der Zweck heiligt ja bekannterweise die Mittel. Unser Bus steht nur einen Häuserblock entfernt. Da könnt ihr euch umziehen. “

In diesem Augenblick läutete Cloutards Handy. Noah war dran und Cloutard reichte Tom das Telefon.

„Tom, ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie ich dich in den abgesperrten Bereich reinbekomme. Wir treffen uns in der Carrer de Mallorca, Ecke Carrer de Lepant in zehn Minuten. Ich kann kurz meinen Posten verlassen. Und ich habe ein paar Earpieces für euch. Damit wir besser in Kontakt bleiben können.“

„Okay“, sagte Tom. „Dann trennen wir uns hier. Ich treffe Noah und hole das Equipment und ihr zieht euch um. Wir treffen uns drinnen, damit ich euch eure Headsets geben kann.“

Hellen und Cloutard begleiteten die Nonnen. Tom machte sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt mit Noah. Er kreuzte dabei die Avigunda Diagonal und war erstaunt, dass sein Wasserflugzeug noch immer dort stand, wo er es geparkt hatte. Es standen ein paar ratlose Polizisten um das Flugzeug herum, aber offenbar hatten sie momentan etwas Wichtigeres zu tun, als sich weiter um das Wasserflugzeug zu kümmern. Die Straße war ja ohnehin gesperrt, somit konnte es nicht abgeschleppt werden. An der Ecke zur Carrer de Valencia erkannte er Noah. Sie grinsten sich an und Tom umarmte seinen Freund.

„Danke für die unzähligen Male, wo du mich in den letzten Tagen aus der Scheiße gezogen hast“, sagte Tom.

„Du brauchst einfach einen kleinen Mann im Ohr, der auf dich aufpasst. Das mit dem Erwachsenwerden wird bei dir wohl nichts mehr. Man schickt dich auf Urlaub und im Handumdrehen geht’s um ein Mordattentat auf den Papst. Gut gemacht, Tom.“

Er klopfte ihm auf die Schulter und sie sahen sich einen kurzen Augenblick schweigend an.

„Okay, genug Rührseligkeiten. Hier hast du mal einen Badge mit einer Zutrittserlaubnis. Du hast zwar nicht All Access, aber du kommst so wenigstens durch den Security Check. Wie gesagt, es sind auch ein paar Cobra-Leute im Einsatz, vor allem in der Kirche. Also pass auf, dass dich keiner sieht. Du bist noch immer ein gesuchter Mordverdächtiger.“

Tom nickte, nahm den Pass und hängte ihn sich um den Hals.

„Neben mir in der Einsatzleitung sitzt ein Typ vom Counter Terrorism Center Hungary, dem hab ich seine Jacke geklaut. Damit kannst du dich ein wenig freier bewegen.“

Tom zog die Jacke an, auf deren Rücken „TEK/CTC“ stand, die Abkürzung der ungarischen Antiterroreinheit.

„Die Ungarn haben immer so ein Chaos, denen fällt das am wenigsten auf, wenn ein Unbekannter in ihrer Jacke rumrennt“, bemerkte Noah trocken.

„Und zu guter Letzt die Earpieces.“

Noah öffnete ein kleines Flightcase, in dem Earpieces in Schaumstoff eingelassen waren, reichte es Tom und tippte dann auf seinem Field-Tablet herum. Er steckte einen der Ohrstöpsel in sein Ohr und sah Tom erwartungsvoll an. Tom kam seiner Aufforderung nach und tat es ihm gleich.

„Sag mal was“, forderte ihn Noah auf.

„Was“, erwiderte Tom grinsend.

„Sehr witzig“, sagte Noah. „Okay, passt alles. Ihr seid jetzt online. Die anderen gibst du Hellen und Cloutard“, sagte Noah. „Lass uns gehen. Wenn du durch den Checkpoint bist, gebe ich dir drinnen noch deine übliche Ausrüstung. Man weiß ja nie.“

Inzwischen waren Hellen und Cloutard gemeinsam mit den vier Nonnen und dem ratlosen Pater Giacomo beim Bus angekommen und hatten die Kleidung getauscht.

„Pater Giacomo, Sie sehen großartig aus in diesem Anzug, so mit Hut und Spazierstock“, witzelte Schwester Lucrezia.

Pater Giacomo lächelte milde. Hellen hatte inzwischen den Habit von Schwester Bartolomea übergezogen und sie machten sich auf den Weg zum Security Check.

„Und was machen wir inzwischen?“, rief Pater Giacomo den anderen hinterher.

„Nicht auffallen“, antwortete Schwester Lucrezia und machte sich mit den anderen auf dem Weg. Nach zwei Häuserblocks kamen sie beim Security Check an, der reibungslos über die Bühne ging. Sie durchschritten den Metalldetektor und Hellen erkannte Tom in der Menge.

„Wir sollten uns aufteilen. Nur so haben wir eine Chance.“ Tom übergab Hellen und Cloutard je ein Earpiece.

„Und für uns gibt es keine?“, beschwerte sich Schwester Renata.

Schwester Lucrezia warf ihr einen bösen Blick zu. „Wir haben bereits genug getan. Wir sind Dienerinnen des Herrn und keine Geheimagentinnen.“

Tom pflichtete ihr bei. „Ich stehe ohnehin schon tausendfach in eurer Schuld. Wir müssen jetzt los. Ich treffe mich nochmal kurz mit Noah. Ich bekomme noch eine Waffe.“

Die Nonnen erschraken. „Tom, wir sind hier an einem geweihten Ort. Sie werden hier doch wohl nicht rumballern“, sagte Schwester Lucrezia.

„Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Trotzdem sind wir hier, um ein Attentat auf den Heiligen Vater zu verhindern.“

Die Nonne nickte. Tom verabschiedete sich und der Rest der Gruppe ging zum Haupteingang der Sagrada Familia.
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Platz vor dem Haupteingang der Sagrada Familia, Barcelona








„Oh mein Gott, da ist Graf Palffy!“

Hellen klopfte Cloutard auf die Schulter und deutete hektisch Richtung Haupteingang. Auf den Treppen war eine kleine Bühne aufgebaut worden, die für die Segensworte des Papstes nach der heiligen Messe gedacht war. Darauf drängten sich eine Menge an Sicherheitsleuten, Kardinälen und andere anscheinend wichtige Menschen. Palffy ging zum Podium mit dem Mikrofon. Er hielt etwas in der Hand, was Hellen von ihrer Position aus nicht genau sehen konnte.

„Verdammt, François. Was ist, wenn Palffy hier das Attentat begehen will und gar nicht auf die Messe wartet? Wir müssen so schnell wie möglich auf diese Bühne“, rief Hellen und begann sich durch die Menschenmenge zu kämpfen, als plötzlich Palffys Stimme zu hören war.

„Heiliger Vater, es ist mir eine große Ehre sagen zu können, dass wir, Blue Shield und UNESCO, sämtliche in den letzten Wochen gestohlenen heiligen Reliquien wiederbeschaffen konnten.“

Spontaner Applaus und Jubelrufe aus der Menge unterbrachen Palffy. Er wartete ein paar Sekunden, bis die Begeisterung wieder abebbte. Er genoss den Moment merklich.

„Stellvertretend für all die wertvollen Reliquien darf ich Eurer Heiligkeit heute das Turiner Grabtuch überreichen. Alle anderen Reliquien sind in Sicherheit und werden in den nächsten Tagen an die jeweiligen Bestimmungsorte zurückgebracht.“

Der Papst nickte dankend und nahm die Lederrolle in die Hand, in der sich offenbar das Turiner Grabtuch befand. Er machte einen Schritt auf Palffy zu und bedankte sich mit ein paar persönlichen Worten bei ihm.

„Scheiße, Palffy ist nur ein paar Zentimeter vom Papst entfernt“, schrie Hellen. „Er hat jetzt die Gelegenheit.“

Hellen stand nun unmittelbar vor der Bühne. Eine Reihe von Sicherheitsleuten versperrte ihr den Weg.

„Hier wird gleich ein Attentat auf den Papst verübt“, schrie sie einen der Sicherheitsmänner an, der aber keine Miene verzog. Offenbar hatte er sie nicht einmal verstanden, denn die Jubelrufe wegen der Übergabe des Grabtuchs überdeckten Hellens Stimme. Cloutard stand nun auch hinter ihr.

„Hellen, ich glaube nicht, dass Palffy vorhat, den Papst selbst zu ermorden.“

Cloutard deutete nach oben. Palffy verabschiedete sich vom Heiligen Vater und ging in die Sagrada Famila. Der Papst übergab einem seiner Begleiter das Turiner Grabtuch und zog sich zurück, um sich auf die Messe vorzubereiten. Hellen runzelte die Stirn und sah Cloutard verwirrt an.

„Das wäre jetzt die beste Möglichkeit gewesen. Was haben die vor?“, fragte Hellen.

Cloutard schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, ich hoffe nur nicht, dass wir mit diesem Attentatsverdacht auf dem völlig falschen Dampfer sind. Lass uns mal unsere Plätze in der Kirche einnehmen.“

Cloutard aktivierte das Earpiece. „Tom, wir gehen jetzt rein. Vor der Kirche haben wir gerade Palffy und den Papst gesehen.“ Cloutard brachte Tom auf den neuesten Stand.

„Ja, trotzdem müssen wir Palffy auf jeden Fall im Auge behalten.“

Die Kirche begann sich zu füllen. Rund 9.000 Menschen passen in die Sagrada Familia und sie würde heute bis zum letzten Platz gefüllt sein. Auch über die Seiteneingänge strömten Menschenmassen herein. Alles ging sehr geordnet vonstatten, auch wenn es offenbar keine Sitzordnung gab. Hellen und Cloutard versuchten, Plätze so weit vorne wie möglich zu ergattern. Die Nonnen rund um Schwester Lucrezia hatten sie bereits vor der Kirche aus den Augen verloren.

„Hellen, wir sollten uns aufteilen, damit wir aus verschiedenen Perspektiven einen Blick auf das Geschehen haben“, schlug Cloutard vor.

„Ja, wir müssen Palffy unbedingt im Blickfeld haben, um irgendwie verhindern zu können, wenn sie den Papst angreifen.“ Hellen griff sich an das Earpiece. „Tom, wo bist du?“

„Ich schaue mich hier draußen um und suche Guerra. Ich glaube nicht, dass Palffy das Attentat persönlich ausführt. Die Gelegenheit hätte er schon gehabt. Verständlicherweise will er sich da nicht die Finger schmutzig machen. Wir müssen also auch nach Guerra und Ossana Ausschau halten“, sagte Tom.

Cloutard nickte und deutete nach vorne. „Da sitzt Palffy!“

Hellen sah Palffy in der zweite Reihe sitzen, offenbar für die VIPs reservierte Plätze. Der Bereich war zusätzlich abgesperrt und eine Menge Sicherheitsleute befand sich im Umkreis. Rund um Palffy saßen etliche Promis, Politiker und Wirschaftsgrößen. Weder Hellen noch Cloutard achteten auf den unscheinbar wirkenden Mann in einfachem Priestergewand, der neben Palffy Platz genommen hatte.

Hellen und Cloutard nahmen ihre Plätze ein. Kurz darauf begann die Orgel zu spielen und die Einweihungsmesse begann. Der Papst trat mit einer stattlichen Anzahl von Kardinälen flankiert zum Altar.

„In nomine patris et filii et spiritus sancti“, eröffnete der Heilige Vater die Messe.

Hellens Blick wanderte unaufhörlich umher und suchte nach Verdächtigen. Rund um den Papst stand eine stattliche Armada von Kardinälen, Würdenträgern, Ministranten und natürlich auch Sicherheitsleuten. Plötzlich erschrak Hellen und hätte fast entsetzt aufgeschrien. Einer der Sicherheitsleute, die unmittelbar neben dem Altar standen, hatte gerade an sein Ohr gegriffen und in sein Headset gesprochen. Sie hatte diesen Sicherheitsmann wiedererkannt. Es war Jacinto Guerra.
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Mobile Kommandozentrale Atlas, Park auf der Rückseite der Sagrada Familia, Barcelona








Noah war wieder zurück in der Kommandozentrale und checkte kurz die Lage. Der moderne und brandneue, eigens für Atlas-Einsätze konzipierte Hightech-Bus strotzte nur so vor beeindruckender Technologie: Über 25 Meter Länge und vier Meter Höhe maß das monströse mobile Hauptquartier. Das schwarze, gepanzerte Fahrzeug war ein Unikat in Europa und hatte bei dem heutigen Einsatz seine Feuertaufe. Es sah aus wie eine Kreuzung aus einem gepanzerten Truppenfahrzeug und einem riesigen Lastenzug. Auf dem Dach prangten mehrere Satellitenschüsseln, die vollständig eingefahren werden konnten, damit der Bus auch die stattliche Höchstgeschwindigkeit von knapp 200 Stundenkilometern erreichen konnte. Noah fühlte sich wie in einem Science-Fiction-Film, als er über die Rampe in die riesige mobile Computerzentrale rollte. Er rollte an den ersten beiden Arbeitsplätzen vorbei, bis er zu seinem Computer kam. Unzählige Monitore in allen möglichen Größen füllten die linke Wand im Inneren: Darauf waren Luftaufnahmen, Infrarotbilder, Aufnahmen diverser Überwachungskameras und auch Bodycams zu sehen. Gott sei Dank war der Wagen gut klimatisiert, denn bei all den Gerätschaften konnte es sehr schnell ungemütlich heiß werden.

Die Situation war zwar angespannt, aber es lief alles wie am Schnürchen. Jeder der sechs Kollegen verantwortete einen Teilbereich der Kirche sowie der Umgebung und behielt die Lage über Monitore im Auge. Noah war für die Kommunikation verantwortlich. Er musste darauf achten, dass alle auf ihren Posten waren.

„Was ist eigentlich bei der Überprüfung der U-Bahn rausgekommen? Irgendwelche verdächtigen Personen oder Fahrzeuge der Autoritat del Transport Metropolità?“, fragte Noah in die Runde.

„Was glaubst du denn, nichts natürlich. Du hast einen faulen Tipp bekommen. Der ganze Aufwand ist wieder einmal furchtbar übertrieben“, seufzte Tamás, der Kollege aus Ungarn, der neben ihm saß.

„Was wir hier an Geld verbrennen, nur um ein paar Menschen zu bewachen. Was man damit alles machen könnte.“ Er zeichnete die Figur einer Frau in die Luft.

„Typisch für dich, Tamás, dass du denkst, dass man dafür viel Geld ausgeben muss“, zog ihn Michelle Dubois, die Kollegin von der französichen Groupe d’Intervention de la Gendarmerie National, auf. Ihre Figur kam dem, was Tamás gerade in die Luft gezeichnet hatte, recht nahe. Tamás blickte ihr nach, als sie zur Tür ging.

„Ich melde mich für zehn Minuten ab. Ich muss mal für kleine Prinzessinnen. Und du, Tamás, starr mir nicht dauernd auf den Hintern“, sagte Michelle, ohne sich umzudrehen. Sie kannte Tamás.

„Soll ich dich begleiten?“, lag Tamás auf der Zunge, er verkniff sich den Satz aber, denn er hatte keine Lust auf eine #metoo-Diskussion mit seinem Vorgesetzten. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm vor ihm. Noah lächelte milde.

„Die wäre ohnehin nichts für dich“, sagte er, während er auf Tamás Schulter klopfte.

Michelle öffnete die Tür und stand plötzlich einer Frau in einer Uniform der Autoritat del Transport Metropolità gegenüber, die sie mit einem kräftigen Stoß wieder in den Bus zurückstieß. Die Frau schloss die Tür hinter sich. Noch während Michelle zu Boden fiel, hatte sie ihre Heckler & Koch mit Schalldämpfer gezogen und Tamás eine Kugel zwischen die Augen verpasst. Als Noah sich umdrehte, konnte er nur zusehen, wie die Frau die anderen drei Kollegen ohne zu zögern mit souverän gezielten Schüssen eliminierte. Eine Sekunde lang war es im Bus völlig still. Lediglich der Funkverkehr in Noahs Ohr hing wie ein gespenstisches Flüstern in der Luft. Noah blickte die Frau an. Er hatte Ossana noch nie gesehen, er kannte sie nur von den Beschreibungen von Tom und Cloutard, aber das musste sie wohl sein. Ossana drückte der französischen Kollegin den brennend heißen Schalldämpfer an die Stirn und nahm ihr die Waffe ab. Michelle verzog schmerzerfüllt ihr Gesicht, gab aber keinen Laut von sich. Ossana sah Noah eindringlich an.

„Keine falsche Bewegung, sonst ist sie tot.“

Noah hatte keinen Grund, den Satz von Ossana nur im Geringsten anzuzweifeln. Er rührte sich nicht. Nicht, weil er Gewissensbisse gegenüber der französischen Kollegin hatte. Sie waren alle Profis, Situationen wie diese gehörten zum Job. Noah wollte nur einfach nicht Michelles Leben aufs Spiel setzen, ohne einen geeigneten Plan zu haben. Einen Plan, den Ossana im Gegensatz zu ihm offensichtlich hatte.

„Du wirst mir jetzt genau zuhören. Du informierst über Funk Schritt für Schritt alle Beamten, dass es gerade eine Bombendrohung gab und die Messe unterbrochen werden muss. Du wirst jeden einzelnen von seinem Posten abziehen und ihm neue Befehle geben. Jeden einzelnen nacheinander, sodass jeder nur seinen eigenen Befehl mitbekommt.“

Noah nickte. Ihm dämmerte schon, was Ossana vorhatte. Ossana richtete eine zweite Waffe nun auf seinen Kopf.

„Los, fangen wir mit dem Ersten an.“

Noah begann nun, jeden einzelnen der Beamten anzufunken, ihn über die vermeintliche Bombendrohung zu informieren und ihm einen neuen Posten zuzuweisen. Ossana hatte ihm ein Blatt Papier mit den dazugehörigen Anweisungen in die Hand gedrückt. Was sie nicht bemerkte, war, dass Noah die Leitung zu Tom, Hellen und Cloutard geöffnet hatte und die seine Anweisungen mithören konnten.
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In der Sagrada Familia, Barcelona








Tom hatte sich vorsichtig in das Kircheninnere geschmuggelt. Er ging davon aus, dass jeder der Kollegen seine Befehle hatte und somit auf einen bestimmten Bereich der Kirche fokussiert war. Er würde nicht weiter auffallen und konnte so die Szenerie recht gut überblicken.

Plötzlich hatte Tom Noahs Stimme im Ohr, er schien aber nicht mit ihm zu sprechen. Er lauschte für einen Moment und bemerkte sehr rasch, dass sich Noah in Schwierigkeiten befand. Eines wurde Tom sofort auch klar: Die Aktion lief nun an. Sie hatten sich nicht getäuscht. Hier war etwas ganz Großes im Gange und es lag jetzt an ihm, Hellen und Cloutard, den teuflischen Plan von Guerra und Ossana zu verhindern. Er ging seine Optionen durch. Es würde einige Zeit brauchen, bis Noah alle Kollegen abgezogen hatte. Tom hatte nur ein kleines Zeitfenster, um zur Kommandozentrale zu eilen und den ganzen Plan im Keim zu ersticken. Denn wenn alle Kollegen auf ihren Posten blieben, würde die Situation gar nicht eskalieren können. Tom machte sich auf den Weg nach draußen.

„Ich helfe Noah“, sagte er kurz halblaut, um Hellen und Cloutard zu informieren. Auf dem Weg nach draußen bemerkte er, dass sich Unruhe in der Kirche breitmachte. Menschen starrten auf ihre Telefone und flüsterten miteinander. Gerade als Tom die Kirche verlassen wollte, hörte er jemanden rufen:

„Eine Bombe. Beim Public Viewing gab es einen Bombenanschlag.“

Augenblicke später sprang eine zweite Person auf und schrie: „Auch für die Sagrada Familia gibt es eine Bombendrohung. Wir sind alle in Lebensgefahr!“

Der Papst unterbrach seine Predigt und starrte entsetzt in die Menge. Die Kardinäle wurden auch allmählich nervös. Das Raunen der Messeteilnehmer wurde stärker und Tom erkannte Graf Palffy, der mit seinem Sitznachbarn sprach und mit seinem Handy hantierte. Dann sprang eine Frau auf und schrie: „Feuer! Die Kirche brennt.“

Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Von einer Sekunde auf die nächste brach absolute Panik aus. Aus der Krypta, die direkt unter dem Altar im Souterrain lag, kam Rauch nach oben in das Kirchenschiff. Als ob ein Schalter umgelegt wurde, brach nun das Chaos aus. Die Menschen sprangen von den Kirchenbänken auf und versuchten, so schnell wie möglich nach draußen zu kommen. Die Bilder der brennenden Notre Dame waren allen noch im Gedächtnis und die Angst saß tief. Panik brach aus und innerhalb von Sekunden schien es, als hätten die Besucher der Messe ihre Nächstenliebe vergessen. Es wurde gerempelt und gestoßen. Menschen fielen hin und wurden ohne Zögern überrannt. Plötzlich war sich jeder selbst der Nächste und nahm keinerlei Notiz von den Nöten des anderen. Alle wollten raus und das so schnell wie möglich, ohne Rücksicht auf Verluste.

Funkverkehr war nun unmöglich. Man verstand das eigene Wort nicht mehr. Ossana das Handwerk zu legen, konnte man vergessen. Tom hasste seine Entscheidung, aber Noah musste nun selbst mit der Situation fertigwerden. Er begann, sich durch die Menschenmassen zu kämpfen. Er musste nach vorne zum Altar. Denn der Großteil der Sicherheitsleute war nicht auf seinem Posten und der Papst befand sich in höchster Gefahr.
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In der Sagrada Familia








Hellen versuchte, sich ebenfalls durch die Menschenmenge nach vorne zum Altar zu kämpfen. Es war, wie stromaufwärts zu schwimmen. Sie konnte erkennen, dass Palffy bereits neben dem Papst stand und mit ihm sprach. Der Papst war umringt von Sicherheitsleuten und in ihrer Mitte war auch Guerra. Zum ersten Mal fiel Hellen nun der unscheinbare Priester auf, der neben Palffy gesessen hatte. Auch er stand beim Papst. Hellen konnte sehen, wie der Papst, flankiert von den Sicherheitsleuten und Palffy, den Altarbereich verließ. Dann verschwanden sie aus ihrem Blickfeld. Eine der vielen mächtigen Säulen der Sagrada Familia versperrte ihr die Sicht.

„Ich habe sie aus dem Augen verloren. Palffy und der Papst sind auf dem Weg nach draußen“, schrie Hellen in ihr Headset. Sie war immer noch rund zehn Meter entfernt und kämpfte gegen die fliehenden Massen an. „Ich sehe sie jetzt wieder. Palffy läuft gerade mit dem Papst in Richtung Seitenausgang.“ Cloutard hörte Hellens Durchsage und war verwirrt.

„Hellen, kannst du das wiederholen? Zum Seitenausgang? Ich habe Guerra mit dem Papst den Abgang in die Krypta nehmen sehen.“

Tom schaltete sich ein. „Das wäre sinnlos, aus der Krypta gibt es keinen anderen Ausgang. Vielleicht sind sie nach hinten in die Sakristei geflüchtet.“

„Ich sehe aber eindeutig, das Palffy mit dem Papst zum Ausgang läuft. Ich bleib an ihm dran. Tom, übernimm du Guerra“, sagte Hellen.

Cloutard insistierte. „Irgendwas ist da komisch. Ich schwöre, dass ich Guerra mit dem Papst gesehen habe. Sie waren auf dem Weg nach unten in die Krypta.“

Tom war inzwischen bei Cloutard angekommen.

„Was ist da los, François? Haben wir zwei Päpste hier? Einen, der in die Krypta läuft, und einen, der zum Ausgang unterwegs ist? Kannst du dich um Ossana und Noah kümmern, Hellen bleibt an Palffy dran. Ich hoffe nur, du hast recht und der Papst ist noch hier.“

„Wir haben auch gesehen, wie der Papst in die Krypta geführt wurde. Und um ehrlich zu sein, sah er nicht sonderlich begeistert aus.“

Schwester Lucrezia hatte die letzten Worte mitgehört. Sie und Schwester Alfonsina hatten Tom gesehen und waren ihm zum Altar gefolgt.

„Keine Ahnung, was Guerra in der Krypta will, aber es kann nichts Gutes bedeuten. Wenn er den Papst wirklich im Schlepptau hatte, dann wollen sie vielleicht in der Krypta das Attentat verüben. Fragt sich nur, wen dann Hellen verfolgt“, sagte Tom.

Cloutard zuckte mit den Achseln. „Ich werde mir jetzt Ossana vorknöpfen.“

Tom nickte. „Und ich Guerra!“

Tom rannte die Stufen hinunter, die an der Seite des Altarbereichs nach unten in die Krypta führten. Was ihm nicht auffiel, war, dass Schwester Lucrezia und Schwester Alfonsina ihm nach unten folgten. Hellen hatte es nach draußen geschafft und sah gerade noch, wie Palffy mit dem Papst und zwei Sicherheitsleuten in eine Limousine stieg. Weitere Sicherheitsbeamte hatten eine Schneise durch die Menschen freigelegt. Was sie aber nicht geschafft hatten, war, die Straße für das Auto komplett freizumachen. Vor der Sagrada Familia herrschte ein unsagbares Chaos, alles drängte nach draußen und wollte natürlich so schnell wie möglich weg von der Kirche. Wie ein Lauffeuer hatte sich auch draußen die Bombendrohung herumgesprochen.

„Der Papst ist gerade von Palffy in ein Auto gesetzt worden. Sie fahren los. Ich bleibe dran“, rief Hellen in ihr Headset, ohne zu wissen, ob sie überhaupt noch jemand hören konnte.

Palffy und der Papst wurden von ihrem Securitypersonal in die mittlere der gepanzerten Mercedes-Limousinen verfrachtet. Weitere Leibwächter und der Camerlengo des Papstes stiegen in die anderen beiden Limousinen ein. Der Konvoi fuhr los, kam aber anfangs nur im Schritttempo voran. Fieberhaft versuchte die Polizei, die Straßen freizumachen, was nicht sonderlich gut gelang. Das Auto mit Palffy und dem Papst hupte wie wild und kam nur langsam ins Fahren. Hellen rannte dem Auto hinterher, wusste aber, dass sie das nicht lange schaffen würde. Das Outfit der Nonnen war nicht für Sprints geeignet. In ein paar hundert Metern würde das Auto die Außengrenze der Sicherheitszone erreicht und dann freie Fahrt haben. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Links und rechts neben ihr rannten Menschen, das Chaos war unüberschaubar. Hellen kam nun auf die Carrer de Lepant und sah, wie das Auto mit dem Papst immer weiter aus ihrem Blickfeld verschwand. Kurz entschlossen rannte sie in ihrem Nonnenoutfit auf die Straße und stellte sich mit ausgestreckten Armen einem herankommenden Motorrad in den Weg. Der Fahrer vollführte eine Notbremsung, das Motorrad kippte zur Seite und schlitterte mitsamt dem Fahrer ein paar Meter die Straße entlang. Es kam zu Hellens Füße zum Liegen. Sie konnte sehen, dass der Fahrer nicht weiter verletzt war. Sie schnappte sich das Motorrad, stieg auf und gab Gas.

„Ich bring es wieder zurück, versprochen“, schrie sie dem Mann über die Schulter nach.

Das Auto mit Palffy und dem Papst kam an der Kreuzung zur Carrer de Valencia zum Stehen. Das war ihre Chance, sie konnte Palffy noch einholen. Sie drehte ihre rechte Hand nach hinten und die Maschine beschleunigte abermals. Sie war zwar schon einige Jahre nicht mehr Motorrad gefahren, aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Im Moment war nur eines wichtig: Sie musste Palffy zur Strecke bringen und den Papst retten.
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Krypta unterhalb des Altarbereichs der Sagrada Familia








„Haben wir genug Licht?“ Guerra blickte auf das Display des Mobiltelefons, das einer seiner Söldner mit einem Stativ auf den Altar gerichtet hatte, und checkte das Bild. Zu sehen war der direkt vor dem Altar der Krypta kniende Papst.

Die Krypta war ein beeindruckendes Stück Architektur. Größer als das Hauptschiff so mancher Kirchen. Vom goldenen Schlussstein der Kuppel liefen zwölf Streben zu den Seiten und endeten in mächtigen Säulen. Etliche kleine Kapellen waren um die fast kreisrunde Krypta angeordnet. An jeder Säule stand ein Ständer mit einer rund 50 Zentimeter großen Schale, in der das ewige Feuer brannte. Die dunkelbraunen Holzbänke, dem schlichten Altar zugewandt, waren in zwei Blöcken aufgestellt, sodass sich ein kleiner Mittelgang bildete.

Guerra nickte wohlwollend, ging auf den Altar zu und beugte sich im Vorbeigehen ein wenig zum Papst hinunter.

„Diese Bilder werden um die Welt gehen. Ein Papst, der im Namen Allahs mit dem Schwert des Petrus enthauptet wird. Und das mitten auf dem Altar einer der bekanntesten Kirchen der Welt. Die YouTube-Klicks werden explodieren“, sagte Guerra.

Er hob langsam das antike Schwert aus seiner Kiste, die er zuvor auf den Altar gelegt hatte, und schwang es einige Male gekonnt über den Kopf des Papstes.

„Keine Angst, es ist noch immer sehr scharf“, wandte er sich an den Papst.

Dieser blickte ihn ohne jede Angst in den Augen an.

„Was glaubst du damit zu erreichen? Die katholische Kirche hat schon schlimmere Krisen überlebt. Das wird den Islam nicht stärker machen“, sagte der Heilige Vater ruhig.

„Schweig“, schrie Guerra den Papst an. „Du hast keine Ahnung, worum es hier geht. Glaubst du wirklich, wir machen all diesen Zirkus hier wegen so etwas Banalem wie Religion? Den Glauben an einen Gott? Du bist ein alter und zutiefst naiver Mann.“

Tom war vor dem letzten geraden Stück der Treppe stehengeblieben und hatte das Gespräch mitangehört. Er sah auf dem Boden vor sich die ausgebrannten Behälter der Rauchbomben, die zuvor das ganze Chaos ausgelöst hatten. Er musste eingreifen, und zwar schnell. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich und erkannte Schwester Lucrezia und Schwester Renata.

„Verdammt noch mal, was macht ihr denn hier? Das ist scheißgefährlich. Ihr steht hier nur im Weg herum.“

Schwester Lucrezia blickte Tom streng an. „Hör auf, in einem Gotteshaus zu fluchen, Thomas. Der Herr passt schon auf uns auf. Wir wollen einfach nicht tatenlos zusehen, wenn der Heilige Vater entführt wird und wir vielleicht etwas dagegen unternehmen können.“

Tom beschloss, sich hier und jetzt auf keine Diskussion einzulassen. Er schüttelte den Kopf, griff zu seiner Glock und schlich sich die letzten 20 Stufen hinunter. Der Treppenabgang, der zur Rechten des Altars in den Rundgang führte, war zwar vom Altar aus gut zu sehen, aber Guerra und seine Mannen waren so beschäftigt, dass sie Toms Näherkommen nicht bemerkten. Tom glitt an der rechten Wand entlang nach unten.

Guerra tigerte nach wie vor um den knienden, im Gebet versunkenen Pontifex herum. Tom war in der Zwischenzeit am Fuß der Treppe angekommen und hatte sich in der ersten kleinen Kapelle verschanzt. Er blickte nach unten und las neben seinen Füßen „Antoni Gaudí i Cornet.“ Der Name Cornet sprang Tom sofort ins Auge. Er stand auf der Grabplatte des weltberühmten Architekten. „Ahhh – Cornet“, dachte Tom.

„Seid ihr zwei Idioten endlich so weit?“ Guerra blickte auf seine zwei Kollegen. „Wir müssen uns beeilen. In Kürze wird das Bombenkommando die ganze Sagrada Familia nach einer Bombe durchsuchen, die nicht hier ist. Und vermutlich fangen sie hier unten an. Masken auf und lasset die Spiele beginnen.“

„Okay, das ist mein Stichwort“, dachte Tom und lief los.

Er hatte die Überraschung auf seiner Seite. Mit seiner Pistole im Anschlag trat er aus seinem Versteck. Zwei gezielte Schüsse und die beiden Söldner gingen zu Boden. Einer mit einem Loch im Kopf, der andere wurde in die Brust getroffen. Er vollendete die Drehung nach links und nahm Guerra ins Visier, zögerte aber. Er stand nun dem Mann gegenüber, der seine Eltern getötet hatte, und hatte ihn vollends im Visier. Toms Zögern verschaffte Guerra einen kleinen Vorteil. Eine schnelle, geschmeidige Drehung und Guerra stand hinter dem Papst und hielt ihm das Schwert des Petrus an die Kehle. Er blieb auch in dieser Situation absolut gelassen.

„Du bist hartnäckig, Wagner, das muss man dir lassen. Ich war bis jetzt einfach zu nett zu dir. Aber hier und heute ist damit Schluss. Heute kümmere ich mich persönlich darum. Zuerst aber um den da …“

Guerra hatte dem Papst das Pileolus vom Kopf gestoßen, packte ihn an seinen grauen Haaren und drückte ihm das kurze Schwert immer stärker an den Hals.

„… und dann um dich.“

Guerra und Tom blickten sich in die Augen. Keiner der beiden rührte sich.

„Heilige Maria, Mutter Gottes“, schallte es in der Krypta. Die beiden Nonnen standen plötzlich neben Tom.

Guerra lachte auf. „Was ist das, Wagner? Deine Verstärkung?“

Er deutete mit dem Schwert auf die beiden Nonnen. Im selben Augenblick schrie Schwester Lucrezia: „Conquiniscere!“

Guerra verstand kein Wort, wurde aber von der Reaktion des Papstes überrumpelt, als der sich mit einem Ruck zur Seite beugte. Tom ergriff die Gelegenheit und feuerte zweimal seine Waffe ab. Er traf Guerra an der Schulter. Dieser stolperte, machte einen Schritt nach hinten und ließ dabei vom Papst ab. Eine Sekunde später war Tom aufgerückt und riss Guerra zu Boden. Das Schwert glitt aus Guerras Hand. Die beiden Nonnen hasteten herbei, halfen dem Papst auf die Beine und führten ihn so schnell wie möglich zur Treppe. Tom hob das Schwert auf und ging um den auf dem Rücken liegenden und blutenden Guerra herum. Das Schwert auf seine Kehle gerichtet.

„Tu das nicht!“, hörte er hinter sich den Papst rufen.

Die Stimme des Kirchenoberhaupts hallte in der Krypta wider. Die Autorität des Heiligen Vaters raubte nicht nur Tom den Atem. Auch Guerra war erstarrt. Tom blickte sich um. Mit erhobenen Armen, Tom Einhalt gebietend, stand der Heilige Vater am Treppenaufgang.

„Wer das Schwert ergreift, der wird durchs Schwert umkommen. Was für Simon Petrus am Ölberg galt, gilt auch für dich, mein Sohn.“

Es war plötzlich totenstill. Niemand regte sich. Selbst Guerra war von den Worten des Papstes für ein paar Sekunden eingenommen. Tom schaute auf das Schwert in seiner Hand. Er warf es zur Seite in den Mittelgang und zog sofort wieder seine Glock. Schwester Lucrezia zupfte an der Soutane des Heiligen Vaters.

„Lasst uns gehen, Eure Heiligkeit“, flüsterte sie.

Gleichzeitig vernahm Tom eine weibliche Stimme aus seinem Earpiece. „Du hast keine Chance, Wagner. Vor allem hast du keine Ahnung, gegen wen du hier kämpfst. Du kannst einfach nicht gewinnen.“

Tom erkannte die Stimme. Ossana. „Von deinem Freund im Rollstuhl hier kannst du dich auf jeden Fall schon mal verabschieden.“

Das Nächste, was Tom hörte, war ein Knacken und ein durchdringendes Pfeifen. Ossana hatte die Verbindung unterbrochen. In diesem Augenblick riss ein heftiger Schlag Tom die Füße weg. Er schlug hart auf dem Marmor auf. Guerra hatte Toms Unaufmerksamkeit ausgenutzt und ihm mit einer Drehbewegung die Füße weggerissen. Toms Glock fiel ihm aus der Hand und schlitterte unter die Sitzbänke.

Guerra sprang auf und stürzte sich sofort auf Tom. Doch diesmal war Tom schneller, ein zweites Mal ließ er sich nicht überrumpeln. Tom konnte, auf dem Rücken liegend, Guerras Angriff mit dem Schwung, den dessen Attacke mitbrachte, schnell abwehren. Er hatte ihn an den Armen gepackt und mit Hilfe der Beine über sich hinweg katapultiert. Guerra landete schmerzhaft auf der dem Ausgang näher gelegenen Bankreihe und riss sie um. Tom rollte sich zur Seite und versuchte, an seine Glock zu kommen, doch diese war von hier aus nicht zu erreichen.

Guerra war trotz seiner Schusswunde und der harten Landung schnell wieder auf die Beine gekommen. Wenn er Schmerzen hatte, zeigte er es nicht. Tom war auch wieder bereit und sah, dass Guerra ein Messer gezogen hatte. Tom griff an seinen Gürtel, zog seinen Teleskopschlagstock hervor, ließ ihn mit einem gekonnten Ruck ausfahren und ging sofort in die Offensive. Mit schnellen Schritten vorwärts, wie ein Fechter, attackierte er Guerra und schaffte es auch, ihm das Messer aus der Hand zu schlagen.

Etwas in die Ecke getrieben, packte Guerra plötzlich einen der Feuerständer und warf ihn in Richtung Tom um. Das brennende Öl ergoss sich über den Boden und steckte sogleich die Holzbänke in Brand. Tom wich erschrocken zurück, sprang sofort auf die andere Seite der Säule und trieb Guerra weiter zurück. Bei der nächsten Säule warf Guerra eine weitere Schale um und dann noch eine.

Tom konnte nicht mehr weiter. Guerra ging durch den Mittelgang Richtung Altar auf die zwei toten Männer zu, nahm eine der Waffen an sich und feuerte sofort in Richtung Tom, der hinter einer Säule in Deckung ging.

Guerra sah Tom an. „Kannst du dich daran erinnern?“

Guerra nahm sein Smartphone in die Hand und ein paar Sekunden später erklang Musik. Musik, die Tom durch Mark und Bein fuhr. Das traurigste Musikstück, das er jemals gehört hatte. Und jetzt war seine Erinnerung lückenlos wieder zurück. Es war der Anfang des Lieblingsstücks seiner Mutter, die Brockes-Passion von Georg Philipp Telemann. Der Schmerz, der ihn durchfuhr, war unbeschreiblich. Tom hatte sich in seinen Einsätzen schon oft körperlich verletzt. Keine dieser Wunden kam aber auch nur ansatzweise an die Pein heran, die er in diesem Moment erfahren musste. Er stand vor einer Feuerwand und war wieder der kleine Junge, der auf das brennende Auto starrte, in dem seine Eltern umgekommen waren. Die Moll-Klänge der Ouvertüre taten ihr Übriges. Tom war nicht imstande, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Guerra hatte ihn in der Hand wie eine Marionette an den Schnüren.

„Du hättest dir meinen Rat zu Herzen nehmen sollen“, schrie Guerra durch die lodernden Flammen und schoss ein weiteres Mal in Richtung Tom.

Tom konnte nicht antworten. Tom glitt an der Säule zu Boden, während die Töne in seinem Kopf immer lauter wurden und den Schmerz der letzten Jahre wie ein Seziermesser freilegten. Das Feuer tat noch zusätzlich seine Wirkung und Tom war kurz davor, völlig den Verstand zu verlieren. Es wurde allmählich erdrückend heiß und die Luft brannte in seinen Lungen. Wieder in seine schmerzhafte Erinnerung versetzt, stand er, sieben Jahre alt, weinend vor den brennenden Trümmern und von einer Sekunde auf die andere war er völlig alleine gewesen.

„Den Rat, den ich dir vor 20 Jahren gegeben habe“, brüllte Guerra mit einem diabolischen Grinsen.

„Man soll seine Nase nicht in Dinge stecken, die einen nichts angehen.“

Die herzzerreißenden Moll-Töne waren nun einer fast fröhlich klingenden Oboe gewichen. Guerra schloss kurz die Augen. Er fühlte sich sicher. Er konnte diesen Moment genießen. Mit geschlossenen Augen sprach er weiter.

„Deine Mutter hat Telemann geliebt, nicht wahr? Sogar kurz bevor die Bombe sie in Stücke gerissen hat, hörte sie noch exakt dieses Stück.“ Er deutete auf sein Handy. Eine Arie ertönte und die Textstelle, die er hörte, zwang Tom auf die Knie: „Brich mein Herz, zerfließ in Tränen.“

Tom war am Ende. Der Mann, den er verdächtigt hatte, seine Eltern ermordet zu haben, hat es nicht nur gerade zugegeben, sondern hatte scheinbar auch die ganze Zeit gewusst, wer er war. Und er bohrte gerade mit diabolischer Freude in seinen Wunden.

Und urplötzlich stand die Welt für Tom still. Ein Moment der Klarheit traf ihn wie ein Blitz. Er musste sich seinen Schmerzen und Ängsten stellen und sie nicht weiter tief in sich vergraben. Er musste sich befreien. Sein Leben würde nie wieder so sein wie vorher. Und dafür musste er zuerst sich selbst besiegen. Guerra würde dann ein Kinderspiel sein.

Als aus der Arie die Textstelle „Hör sein Wimmern, Seufzen, Sehnen, schau, wie ängstlich er tut“ an sein Ohr drang, wurde in Tom ein Schalter umgelegt.

Tom nahm alles, was er an Kraft und Willensstärke aufbringen konnte, und fasste einen Entschluss. Er erspähte unter einer Bank seine Waffe. Er schob sich an der Säule empor und warf einen kurzen Blick um die Ecke. Guerra schwelgte noch immer mit geschlossenen Augen in den Klängen der Musik. Das war seine Chance. Er startete los, warf sich auf den Bauch, glitt auf dem glatten Marmor nach vorne und ergriff seine Waffe. Und feuerte sofort in Richtung Guerra, verfehlte aber. Das riss Guerra aus seiner Trance und holte ihn wieder in die Realität. Erstaunt durch Toms plötzlichen Wandel ging er in Deckung und erwiderte das Feuer. Beide liefen gebückt und aufeinander schießend, Guerra den Mittelgang und Tom den Rundgang entlang. Getrennt durch brennende Sitzbänke und sichtlich erschöpft, gingen beide wieder in Deckung.

„Was hast du vor, Wagner?“ Guerra versuchte, Tom weiter aufzustacheln.

„Du kannst nicht gewinnen. Wir werden euch immer einen Schritt voraus sein. Und wenn du glaubst, dass du irgendetwas veränderst, wenn du mich tötest, hast du dich getäuscht. Wir sind überall.“
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Mobile Kommandozentrale Atlas, Park auf der Rückseite der Sagrada Familia, Barcelona








Triumphierend blickte Ossana auf Noah. In wenigen Augenblicken würde Tom endlich tot sein und sie und Guerra könnten ihren Erfolg gebührend feiern.

„Es war schön bei euch, aber jetzt habe ich noch etwas Wichtigeres zu erledigen.“

Mit schnellen Schritten stieg sie über die Leichen von Noahs Kollegen, die auf dem Boden des mobilen Einsatzzentrums lagen. Absolut teilnahmslos schoss sie ohne jede Vorwarnung und Provokation der am Boden kauernden Michelle zwei Kugeln in den Kopf. Michelle kippte wie eine Puppe nach hinten und blieb regungslos liegen. Noah sog kurz und scharf Luft ein. Ossana hielt noch kurz vor der Tür inne und kramte etwas aus ihrem Rucksack hervor. Einen rechteckigen Ziegel, den Noah auf den ersten Blick erkannte: C4-Sprengstoff. Ossana platzierte den Sprengstoff an der Tür des Trucks und blickte noch mal nach hinten über den mit Leichen übersäten Boden zu Noah. Noah konnte unmöglich mit seinem Rollstuhl da durchgelangen.

„Du hast eine kleine Chance zu entkommen. Aber ich glaube nicht dran“, sagte Ossana.

„Warum erschießen Sie mich nicht einfach?“, blaffte Noah sie an.

„Ich erschieße keine Krüppel“, erwiderte Ossana bitter.

Sie drückte den Zünder in den Plastiksprengstoff, aktivierte den Zeitzünder, verließ den Truck und verriegelte von außen die Tür. Noah saß in der Falle und wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb.
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Avinguda de la Gran Via, Barcelona








Hellen hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn der Konvoi mit Palffy und dem Papst anhalten sollte. Und noch viel weniger war ihr klar, was Palffy überhaupt im Schilde führte. Wie kam es, dass er überhaupt beim Papst mitfahren durfte? Sie war zwar kein Experte, aber diese Tatsache schien ihr mehr als ungewöhnlich. Sie brauste nun seit einiger Zeit mit dem geklauten Motorrad hinter der Wagenkolonne her. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Offenbar waren die Wagen auf dem Weg zum Flughafen von Barcelona. Wollten sie den Papst wirklich in Sicherheit bringen, dass sie ihn sofort außer Landes schafften? Was würde das Palffy bringen? War das alles nur inszeniert und ein riesengroßer Bluff?

Während all diese Gedanken durch Hellens Kopf geisterten, bemerkte sie, wie sich der Konvoi auflöste. Das Auto, das die ganze Zeit knapp hinter dem Wagen mit Palffy und dem Papst gefahren war, ließ sich plötzlich merklich zurückfallen, als ob es einen Sicherheitsabstand einhalten wollte. Hellen konnte die Vermutungen nicht zu Ende denken, da plötzlich der mittlere Wagen in einer enormen Explosion förmlich zerplatzte. Hellen konnte noch rechtzeitig bremsen, bevor die unbarmherzige Druckwelle sie erreichte und sie förmlich von der Straße wehte.

Die Druck- und Hitzewelle hatte auch die umliegenden Autofenster und Auslagen zerstört. Menschen schrien und rannten panisch davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Dutzende Alarmanlagen der in unmittelbarer Umgebung geparkten Autos hatten ausgelöst. Die Flammen schlugen meterhoch zum Himmel. Soweit Hellen es beurteilen konnte, war es völlig unmöglich, dass in diesem Wagen irgendjemand überlebt hatte.

Eine Autobombe, um den Papst zu ermorden? Wozu dann das Schwert? War das Plan B? War Palffy gar nicht der Täter, sondern das Opfer? Gab es eine logische Erklärung für das Ganze? Ihre Verwirrung stieg. Vielleicht war sie einem Ablenkungsmanöver auf den Leim gegangen und die wahre Party fand ganz woanders statt?

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die beiden anderen Limousinen waren verschwunden.

Sie verließ die Autobahn bei der nächsten Ausfahrt und raste zurück ins Zentrum von Barcelona.
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Krypta unterhalb des Altarbereichs der Sagrada Familia








Tom atmete schwer, die Hitze wurde von Minute zu Minute schlimmer. Er checkte den Ladestand seiner Waffe und traf eine Entscheidung. Er atmete mehrmals tief und schnell ein, er pumpte sich auf wie ein Sportler, der kurz vor dem wichtigsten Wettkampf seines Lebens stand. Wieder knallten zwei Schüsse vor ihm in eine Holzbank. Dann ein Klicken. Guerra hatte seine Waffe leergeschossen. In diesem Moment sprang Tom schreiend auf, hob mit Adrenalin vollgepumpt die Bank an und warf sie nach vorne. Er sprintete los, benutzte die Sitzfläche und Lehne der Bank als eine Art Treppe und hechtete direkt durch die Flammen auf den völlig überraschten Guerra zu. Tom konnte ihn ergreifen und ging mit ihm zu Boden. Beide landeten sehr hart im Mittelgang der Krypta. Die beiden erschöpften Männer wandten sich für einen Moment auf dem Boden. Schweißgebadet und mit schmerzverzerrtem Gesicht raffte Tom sich wieder auf und ging langsam auf Guerra zu, der sich gerade an einer Bank hochdrückte. Tom trat ihm voller Wucht ins Gesicht und wartete, bis Guerra sich wieder ein wenig aufzuraffen versuchte. Er holte weit aus und knallte ihm seine Faust gegen die Schläfe. Jetzt legte sich bei Tom ein Schalter um und er sah rot. Die Feuersbrunst, die rund um ihn wütete, war ihm nun völlig egal. Er prügelte unaufhaltsam auf Guerra ein und kurz bevor er zu weit ging, konnte er sich selbst Einhalt gebieten und verharrte. Entsetzt über sich selbst stand er auf und wich von dem blutüberströmt am Boden liegenden Guerra zurück. Guerra lachte und spuckte das Blut aus, das sich in seinem Mund gesammelt hatte.

„Ich habe noch einen Rat für dich“, sagte Guerra, während er sich hochrappelte „Bring zu Ende, was du begonnen hast!“

Guerra stand plötzlich aufrecht im Mittelgang und hatte die Glock, die Tom bei seinem Sprung hatte fallen lassen, in der Hand und zielte auf den sichtlich erschöpften Tom. Für einen Moment starrten sich die beiden Kontrahenten in die Augen. Guerra lachte.

„Grüß mir deine Eltern.“ Er drückte ab.

Klick, klick, klick … Guerra war sichtlich geschockt.

„Meine war auch leer, Arschloch.“ Tom machte eine kurze Pause. „Und übrigens, du bist verhaftet und hast das Recht, die Klappe zu halten, denn was du zu sagen hast, interessiert sowieso niemanden.“

Tom überlegte seinen nächsten Schritt und bemerkte nicht, dass einer von Guerras Schergen, dem er vorhin eine Kugel in die Brust gejagt hatte, doch noch nicht tot war. Der Mann mühte sich schmerzerfüllt hinter Tomas Rücken auf. Er hatte das Schwert aufgehoben und ging langsam auf Tom zu. Guerra erkannte sofort den Plan seines Partners. Er warf die Pistole in Toms Richtung und stürmte schreiend auf ihn zu. Ein törichter Akt eines besiegten Gegners, dachte Tom. Mit einer eleganten Bewegung wich er einfach aus, nutzte mit einer 180-Grad-Drehung das Momentum von Guerras Angriff und trat ihn mit voller Wucht in den Rücken. Jetzt war nicht nur Tom überrascht.

Guerras Mann war gerade in diesem Moment im Begriff gewesen, auf Tom einzustechen. Er trieb Guerra das Schwert bis ans Heft in den Leib. Trotz der lodernden Flammen hörte Tom das grässliche Geräusch wie das Schwert in Guerras Solarplexus eindrang. Ein Schwall Blut schwappte aus Guerras Mund auf das Hemd des Angreifers. Dieser ließ vor Schreck das Schwert los und blickte Guerra entsetzt an. Guerra wankte, stolperte und konnte sich kaum mehr auf seinen Beinen halten. Seine Bewegungen wurden unkontrolliert, seine Hose fing Feuer und kurze Zeit später stand er komplett in Flammen und brach mit markdurchdringenden Schreien zusammen.

Tom stand da und schaute in die Flammen, die ihm nun keine Angst mehr bereiteten. Dann traf es ihn wie ein Blitz. Noah, sein Freund, brauchte seine Hilfe. Er rannte los.
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Mobile Kommandozentrale Atlas, Park auf der Rückseite der Sagrada Familia, Barcelona








Noah wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Sofort als Ossana die Tür geschlossen hatte, hievte er sich hoch und mit einem Ruck brachte er seinen Rollstuhl zum Fallen. Es waren nur ein paar Meter, die er zurücklegen musste. Aber der mit Leichen buchstäblich gepflasterte Boden des Trucks stellte Noah vor eine ganz spezielle Herausforderung. Ossana hatte hier richtig gewütet. Sechs Leichen, drei umgefallene Bürostühle, ein vom Schreibtisch heruntergefallener Laserdrucker und andere Gegenstände lagen über den Boden verteilt. Für Noah glich dies einer Besteigung des Mount Everest. Den blinkenden Zeitzünder mit dem C4 im Auge, robbte er los und schob sich an der ersten Leiche vorbei.

Als Cloutard sich erfolgreich durch den Strom panisch flüchtender Menschen ins Freie gekämpft hatte, lief er zu dem ersten Security, den er sah.

„Wo ist das mobile Atlas-Einsatzzentrum?“

Der überforderte Mann deutete auf die Rückseite der Kirche.

„Irgendwo da hinten“, rief er, um die Schreie der Flüchtenden zu übertönen. Er stemmte sich gegen das Polizeigitter, damit der Flüchtlingsstrom in die richtige Richtung gelenkt wurde.

Cloutard nickte ihm dankend zu und rannte los. Er sprang über mehrere Absperrungen und ignorierte die fluchenden Securities, die ihn vergeblich zu stoppen versuchten.

Er bog um die Ecke und da war er auch schon: Der futuristische Hightech-Truck.

Ein Polizeigitter umschloss das kleine Areal, auf dem der enorme Wagen geparkt war. Er lief zickzack durch die Menschenmenge und wollte gerade über die Absperrung klettern, als sich die Tür des Anhängers öffnete. Ossana kam heraus, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.

War er zu spät?

„Stoooop“, brüllte Cloutard.

Ossana wandte sich zu ihm um. Erstaunt, Cloutard hier zu sehen, bildete sich trotzdem ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht. Sie warf ihm eine Kusshand zu, schwang sich elegant über das Polizeigitter und tauchte in der Menschenmenge ab.

Cloutard legte einen Schritt zu und konnte ihr gut auf den Fersen bleiben.

„Haltet sie auf“, schrie er vergeblich die Leute an. Er wurde vollkommen ignoriert. Jeder war nur mit sich beschäftigt. Ein Mann rempelte ihn plötzlich von der Seite an und Cloutard verlor Ossana für einen Moment aus den Augen. Er sprang immer wieder in die Luft, um über die Leute hinwegsehen zu können. Nichts.

„Merde.“ Er hatte sie tatsächlich aus den Augen verloren. Plötzlich fuhr ein sengender Schmerz durch seinen Rücken und er knickte ein. Er hatte einen Schlag in die Nieren bekommen und als er schmerzverzerrt auf die Knie sank, traf ihn ein Knie im Gesicht. Er fiel nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen. Menschen rannten über ihn hinweg.

Ossana tauchte plötzlich in seinem Blickfeld auf. Die Waffe mit dem Schalldämpfer auf ihn gerichtet, aber nicht auf seinen Kopf, wie man es eigentlich vermuten würde.

„Ich bin froh, dass dich meine Leute in Tabarka nicht getötet haben. Die Welt macht einfach mehr Spaß mit dir darin, aber im Moment kann ich nicht brauchen, dass du mir folgst. Um deiner selbst willen, tu mir einen Gefallen und verschwinde so schnell wie möglich von hier.“

Cloutard hatte sich auf seine Hände gestützt und nickte wortlos. Ossana steckte die Waffe weg, drehte sich um und lief davon.

„Aber irgendwann erwisch ich dich“, schrie er halblaut hinterher.

Cloutard rappelte sich wieder auf und blickte Ossana nach, wie sie sich an den soeben angekommenen Feuerwehr- und Einsatzfahrzeugen vorbeischlängelte und in der U-Bahn-Station verschwand. Cloutard atmete durch. Seine Nase blutete, sein Rücken schmerzte.

„Hast du Ossana erwischt?“, rief Tom, als er aus der Kirche kam und auf Cloutard zulief.

Cloutard schüttelte den Kopf, „Nein, sie hat mich überrummpelt. Meine Nahkampfkünste beschränken sich auf Matratzensport.“

„Und was ist mit Noah?“, fragte Tom.

„Noah? Merde! Keine Ahnung. Ich hoffe wir kommen nicht zu spät“, gestand Cloutard.

„Verdammte Scheiße“, rief Tom und lief zum Truck.



Noah rann der Schweiß über die Stirn. Er versuchte gerade, den letzten Bürostuhl, der ihm kurz vor der Tür und der Bombe den Weg versperrte, auf die Seite zu schieben. Die Lehne des Sessels hatte sich aber unter der Schulter eines seiner toten Kollegen verkeilt. Weder der Sessel noch der tote Körper bewegte sich. Noah war am Ende seiner Kräfte angekommen. Seine Arme brannten und er war kurz davor, den Kampf aufzugeben und sich seinem Schicksal hinzugeben. Selbst wenn er es bis zur Tür schaffen konnte: Ossana hatte das C4-Paket an der Klinke der Tür befestigt. Für Noah absolut unerreichbar. Er wusste das nur zu gut. Der Schweiß, der ihm in die Augen rann, brannte wie Feuer, als Noah nach oben blickte und erkannte, dass der Zeitzünder des C4-Pakets die Bombe in zehn Sekunden zur Explosion bringen würde. Mit einem kräftigen Ruck und dem Aufbringen seiner letzten Kräfte hatte Noah den Bürostuhl zur Seite geschoben. Wenige Zentimeter trennten ihn jetzt noch von der Bombe. Mit letzter Kraft bäumte er sich auf, bog seinen Rücken durch, so weit er konnte, und streckte seine Hand nach dem Zeitzünder aus. Plötzlich öffnete sich die Tür des Wagens und der C4-Ziegel fiel zu Boden. Tom erkannte die Lage sofort und zog den Zeitzünder aus dem C4-Ziegel. Er sah Noah erstaunt an.

„Hast du was verloren oder ist das deine ganz eigene Version des herabschauenden Hundes?“ fragte Tom grinsend und blickte auf seinen am Boden liegenden Freund.

„Ich wollte mir gerade ein wenig die Beine vertreten“, schoss Noah nicht minder sarkastisch zurück. Erleichtert ließ er sich zu Boden fallen.

„Habt ihr das Miststück erwischt?“ Noah blickte Tom und Cloutard erwartungsvoll an.

„Nein, sie ist mir entwischt. Aber sie meinte, ich soll so schnell wie möglich von hier verschwinden. Könnt ihr euch denken, was sie gemeint haben könnte?“, sagte Cloutard.

„Scheiße, sie sagte, dass sie noch etwas Wichtiges vorhätte, als sie mich hier mit dem C4 zurückgelassen hat“, sagte Noah.

„Ich habe nur noch gesehen, wie sie in die U-Bahn-Station gelaufen ist, vermutlich ist sie schon über alle Berge“, sagte Cloutard.

„Die U-Bahn? Die fährt doch hier heute gar nicht. Alle Stationen in unmittelbarer nähe zur Sagrada Famila wurden aus Sicherheitsgründen gesperrt“, erwiderte Noah.

„Verdammt, das hätte ich fast vergessen. Das Auto, mit dem sie durch halb Europa gefahren ist, hatte ein Branding des Verkehrsverbunds von Barcelona. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich sie verloren habe, sonst wüssten wir mehr“, sagte Cloutard.

„Umso mehr sollten wir unbedingt herausfinden, was sie da untern vorhat. Ich befürchte, das Attentat auf den Papst war nur ein Teil des Plans“, sagte Tom.

Tom griff sich eine Pistole, die neben Noah auf dem Boden des Trucks lag, und warf auch Cloutard eine zu. „Komm schon, François, wir sind offenbar noch nicht fertig.“
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U-Bahn-Serviceschacht unter der Sagrada Familia








„Wo ist Guerra?“, fragte Ossana ihre drei Kollegen, die bei dem Servicefahrzeug standen. Sie trugen Uniformen des Verkehrsverbunds mit der Aufschrift ‚Autoritat del Transport Metropolità‘. Einer der Männer zuckte nur mit den Schultern und öffnete Ossana die Tür zu einem Serviceraum. Der Koffer stand noch immer genau dort, wie sie und Guerra ihn vor ein paar Stunden abgestellt hatten. Sie drückte ihren Daumen auf den Fingerabdruckscanner an der Oberseite des Koffers. „Access granted“ wurde auf dem Display angezeigt und ein leises Klicken signalisierte Ossana, dass der Koffer jetzt entriegelt war. Sie öffnete die Klappe und blickte hinein.

„Wo ist dieses Arschloch? Das war sein verdammter Job.“ Ossana schüttelte verärgert den Kopf und ihre Stimme hallte durch den Schacht. Sie atmete tief ein und konzentrierte sich. Auch sie aktivierte nicht jeden Tag eine solche Bombe. Sie stellte den Zeitzünder ein und startete den Countdown.

Tom und François liefen den leeren U-Bahn-Schacht entlang.

„Verdammt, sie kann überall sein“, sagte Cloutard.

„Was glaubst du hat Ossana hier unten vor?“, fragte Tom.

„Vielleicht eine Bombe?“, sagte Cloutard. „Sie hat das Netzwerk meiner Organisation ausgenutzt, um ein Paket quer durch Europa nach Nizza bringen zu lassen, von wo sie es selber abgeholt hat. Das würde auch zu ihrer Warnung von vorhin passen. Fazit: Bombe!“

Tom dachte kurz drüber nach und nickte zustimmend.

„Egal, wer das Ganze ausgeheckt hat, er will noch ein größeres Zeichen setzen. Es reichte ihnen scheinbar nicht, den Papst vor laufender Kamera mit dem Schwert des Heiligen Petrus zu enthaupten. Jetzt wollen sie auch noch die Sagrada Familia mit tausenden Menschen in die Luft jagen?“, sagte Tom bitter.

Er hielt inne. Sein Arm schnellte zur Seite, um Cloutard zu stoppen.

„Hörst du das, François?“

Sie standen vor einer Weiche. Zu ihrer Rechten führte ein Servicegleis um eine Kurve. Aus dieser Richtung kamen Stimmen. Vorsichtig schlichen sie an der Wand entlang. Den Servicewaggon sahen sie als Erstes, dann erst die zwei Servicetechniker, die an dem Fahrzeug lehnten und sich eine Zigarette teilten. Plötzlich öffnete sich auf der linken Seite eine Tür, aus der Ossana und ein weiterer Servicetechniker kamen. Offenbar ein Serviceschacht für die U-Bahn-Techniker.

„Arrêt!“, rief plötzlich Cloutard und eröffnete das Feuer. Er verfehlte jedoch. Seine Kugeln schlugen neben den Servicetechnikern ein. Sie fielen vor Schreck fast um, zogen jedoch sofort ihre Waffen und erwiderten das Feuer. Auch der andere schoss im selben Moment auf Tom und Cloutard und baute sich vor Ossana auf, um ihr Deckung zu geben.

„Bist du denn völlig übergeschnappt, willst du uns umbringen?“, schrie Tom, während er schießend hinter einem Elektrokasten in Deckung ging und Cloutard mit sich zog. Kugeln schlugen in den Kasten.

„Hallo Darling, ich hab dir gesagt, du sollst mir nicht folgen. Jetzt wirst du mit deinem neuen Freund und tausenden Menschen hier unten sterben“, rief Ossana.

Tom warf einen kurzen Blick um die Ecke und sah, wie die Männer Ossana in den Servicewagen drängten. Er gab ein paar Schüsse in ihre Richtung ab. Der Wagen setzte sich in Bewegung und kam auf Tom und Cloutard zu. Sie pressten sich eng an die Wand hinter dem Elektrokasten, als der Wagen an ihnen vorbeifuhr. Cloutard rannte dem Wagen nach und schoss sein Magazin leer.

„Komm schon, Tom, worauf wartest du, wir müssen sie aufhalten.“

„Nein, lass sie gehen, wir müssen uns um die Bombe kümmern.“

Cloutard kam wieder zurück und sie liefen beide zu dem Serviceraum.

„Tom, hörst du mich?“ Noah war plötzlich wieder in Toms Ohr zu hören.

„Ich hab die Kommunikation wiederhergestellt.“

„Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt“, erwiderte Tom und mit einem heftigen Tritt, dem Cloutard gerade noch ausweichen konnte, öffnete Tom die Tür. Ihre Befürchtung bewahrheitete sich auf grausamste Weise. In dem Serviceraum stand auf einem kleinen Tisch ein verschlossener Koffer. Auf dem Display an der Oberseite lief ein Countdown:

14:57.

14:56.

14:55.

„Ist das nicht ein bisschen sehr klein für eine Bombe, die die Sagrada Familia zerstören soll?“, wunderte sich Cloutard fast flüsternd.

„Nicht, wenn es eine …“, Tom konnte vor Entsetzen den Satz nicht beenden.

„… eine Atombombe ist?“, vollendete Cloutard Toms Gedanken.

„Eine was?“, fragte Noah, der mitgehört hatte.

„Mon Dieu. Wir müssen sofort hier raus.“

„Um was zu tun? Weglaufen? Halb Barcelona und hunderttausende Menschen in die Luft fliegen lassen? Und den Großraum von Barcelona für Jahrzehnte unbewohnbar machen? Sicher nicht.“

Tom hatte bereits den Koffer geschnappt und lief damit den U-Bahn Schacht entlang in Richtung Ausgang.

„Noah, wir brauchen das Bombenkommando“, rief er seinem Freund durch das Headset zu.

„Ich komme euch entgegen“, antwortete Noah.

„Wir treffen uns beim Eingang zur U-Bahn. Zur Not musst du das Ding entschärfen. Wir haben genau noch 13 Minuten und 26 Sekunden.“ Die beiden rannten die Stufen nach oben und Tom sah sofort Noah, der in seinem Rollstuhl herbeieilte.

„Das sieht nicht gut aus“, sagte Noah, als er den Koffer genauer betrachtete.

„Der ist mit einem biometrischen Schloss gesichert. Da kommen wir nicht rein, nicht in so kurzer Zeit.“ Er deutete auf das Display, auf dem unaufhaltsam die Sekunden schwanden. „Da kann nicht mal das Bombenkommando etwas ausrichten.“

Mittlerweile waren auch die Bombentechniker eingetroffen und stimmten Noah mit einem Nicken zu.

„Wir können nicht rumstehen und in der Nase bohren. Irgendwer muss etwas unternehmen.“ Tom überlegte kurz.

„Evakuierung!“, schlug einer der Bombentechniker vor, dem man seine Angst schon ansehen konnte. Niemand gab eine Antwort. Alle sahen ihn nur kopfschüttelnd an.

„Ich hab eine Idee!“ Tom schnappte sich den Koffer und lief los.

„Tom, was hast du vor?“, riefen Cloutard und Noah fast synchron.

„Ich muss das Scheiß-Ding von hier wegbringen.“

Cloutard und Noah schauten Tom fassungslos nach, wie er in der Menge verschwand.

„Wo ist Tom?“ Cloutard und Noah fuhren herum und sahen Hellen, die soeben vom Motorrad gesprungen war und plötzlich hinter ihnen stand.

Noah konnte Hellen nicht in die Augen sehen.

„Tom ist …“ Er zögerte. Hellen wurde bleich.

„Was!“, fuhr ihn Hellen an.

„… er ist dabei, eine Bombe …“

„Eine Atombombe!“, verbesserte ihn Cloutard.

„Ja, eine Atombombe, von hier wegzubringen.“

„Eine Ato … was. Heilige Scheiße. Ich musste gerade zusehen, wie der Papst zusammen mit Palffy in die Luft gesprengt wurde, und jetzt eine Atombombe? Hört denn dieser Albtraum gar nicht mehr auf?“ Hellen war fassungslos.

„Was heißt, der Papst ist in die Luft geflogen, der war die ganze Zeit hier. Toms Nonnen haben ihn in Sicherheit gebracht. Und übrigens, wo ist dein Earpiece?“

Hellen war ratlos und schüttelte den Kopf.

„Das hab ich verloren.“ Sie stützte sich auf die Armlehnen von Noahs Rollstuhl und giftete ihn an. „Wechsle nicht das Thema. Wo ist Tom?“

Noahs Arm schnellte nach oben und deutete in südliche Richtung. Sie richtete sich wieder auf und blickte in die Richtung, in die Noahs Hand zeigte. Hellen traf es wie ein Blitz.

„Dort haben wir doch …“ Ohne den Satz zu vollenden, lief sie los.

„Hellen, warte, was hast du vor!“, rief Noah ihr nach.

„Femmes!“, sagte Cloutard und sah Noah kopfschüttelnd an.

Nach wenigen Minuten hatte Tom sein Ziel erreicht. Durch all die Aufregung, das Attentat und den Bombenanschlag auf das Public Viewing herrschte absolutes Chaos auf den Straßen. Sogar die Polizisten, die anfangs bei der Maschine gestanden hatten, waren nicht mehr da. Mit der Bombe unter dem Arm war Tom nicht der Schnellste und so hatte Hellen ihn schnell eingeholt.

„Was hast du vor, Tom?“, sagte Hellen, als sie ebenfalls bei der geparkten Maschine auf der Avinguda Diagonal ankam. Tom war gerade im Begriff, vorsichtig die Bombe in das Flugzeug zu hieven.

„Ich werde dieses Ding so weit wie möglich von hier wegbringen.“

„Willst du dich umbringen? Du kannst doch nicht einfach … Ich – ich will dich nicht verlieren! Nicht schon wieder.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Dann komme ich mit, ich kann dir sicher irgendwie helfen!“, sagte sie mit entschlossener Bestimmtheit, während sie sich die Tränen wegwischte.

Tom hielt inne, drehte sich zu Hellen um und packte sie bei den Schultern.

„Auf keinen Fall. Ich kann nicht zulassen, dass diese Bombe hunderttausende Menschen in den Tod reißt. Und schon gar nicht dich. Es gibt keinen anderen Weg.“ Er blickte auf den Countdown:

9:16

9:15

9:14

„Ich muss das alleine tun. Und ich habe keine Zeit mehr, mit dir zu diskutieren.“

Er zog sie an sich und gab ihr einen innigen Kuss. Er ließ von ihr ab, sprang in die Maschine und schloss hinter sich die Tür.

Der Motor startete und Tom hatte schnell die Aufmerksamkeit der Passanten rund um die Maschine. Hellen musste seine Entscheidung akzeptieren. Sie konnte nur zusehen, wie Tom die Cessna zum Start ausrichtete. Während ihr Tränen über die Wangen liefen, begann sie, die Schaulustigen von der „Startbahn“ wegzuscheuchen. Ein einfaches Unterfangen, denn der Motorenlärm und die losrollende Cessna machten klar, was Tom vorhatte. Als die Cessna abhob und Tom das Flugzeug hart nach oben zog und in Richtung Meer steuerte, sah ihm Hellen angsterfüllt nach.
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In der Cessna 192 über dem Mittelmeer, Nähe Barcelona








Die Motoren der Cessna heulten auf, da Tom ihnen alles abverlangte. Er wollte so schnell wie möglich so hoch wie möglich und so weit wie möglich weg vom Großraum Barcelona. Er hatte ganz und gar keine Lust, heute hier zu sterben und schon gar nicht aufgrund eines Plans, den sich Guerra, Ossana und Palffy ausgedacht hatten. Obwohl sein Körper Adrenalin am Fließband produzierte und sich Puls und Atem ein Wettrennen lieferten, ging er, so ruhig es ging, seine Optionen durch.

„Okay, du kannst die Bombe nicht ins Meer werfen. Das Meer wäre radioaktiv versucht und der Tsunami würde vermutlich ganz Barcelona wegschwemmen.“

Das konnte er also vergessen.

„Du hast aber auch absolut keine Lust, mit dieser Scheißbombe hier zu sterben.“

Die Option kam für ihn nicht in Frage. Er blickte nach hinten und sah die Zahlen des Countdowns: 03:37

Die Zeit rann ihm durch die Finger. Dann fiel sein Blick hinter die Kofferbombe und plötzlich grinste er breit. Noahs dummer Scherz von vorhin war doch für etwas zu gebrauchen. Er griff zum Funkgerät.

„Hier spricht Niner Hotel Mike Charlie Romeo Foxtrot. USS Ronald Reagan, bitte kommen! Wir kennen uns von heute Morgen.“

Der Funker auf der USS Ronald Reagan verzog das Gesicht. „Verdammt noch mal, Wagner, wie oft soll Ihr Onkel Ihnen noch den Arsch retten.“

„Sie hören mir mal jetzt zu. Ihr habt sicher mitbekommen, was gerade mit dem Papst in der Sagrada Famila passiert ist. Und die Drahtzieher, die den Papst umbringen wollten, haben eine Atombombe unter der Sagrada Famila versteckt. Ich wiederhole – eine Atombombe.“

Der Funker stellte Tom auf Laufsprecher.

„Sir, hören Sie sich das an. Das ist schon wieder der Neffe von General Wagner. Er faselt etwas von einer Atombombe in Barcelona.“

„Nicht in Barcelona. Ich habe das Scheißding an Bord, damit Barcelona nicht in die Luft geht. Ihr müsst mir helfen, das Ding loszuwerden.“

„Sie haben eine Atombombe an Bord?“ Die Stimme des Funkers überschlug sich förmlich.

„Ja, mit einem Zeitzünder. Das Ding geht in einer Minute hoch. Und ihr könnt mir helfen. Ich habe einen Plan. Macht mal so schnell wie möglich die zwei F-18, die mich heute Morgen so freundlich begrüßt haben, startklar. Die können uns alle aus dieser Scheiße rausholen.“

„Ich bin ganz Ohr“, antwortete der kommandierende Offizier.

Tom hatte die Cessna auf Autopilot gestellt und beugte sich nach hinten zur Bombe. Der Countdown stand bei 01:42. Das würde verdammt knapp werden. Hastig kramte Tom die Leuchtfackeln hervor, die in der Tasche mit allem möglichen anderen Plunder auf den Rücksitzen lagen. Er riss die Tasche auf und versuchte, die Bombe in die Tasche zu stopfen. Unmöglich. Das Ding war zu groß.

„Denk nach, Tom, verdammt noch mal, denk nach.“ In der Tasche befand sich ein altes Stanley-Messer, das Tom auf eine Idee brachte. Er schnitt die Sicherheitsgurte ab und band damit die Leuchtfackeln auf die Bombe. Zum ersten Mal dachte er daran, dass die Fackeln uralt sein konnten und sich vielleicht gar nicht mehr entzünden ließen. Er war alles andere als ein gläubiger Mensch, aber in diesem Augenblick betete er zu allen Göttern dieser Welt, dass diese Fackeln noch brennen würden.

Auf dem Flugzeugträger wurden die Flaggen zur Startfreigabe geschwungen. Die beiden Piloten trauten ihren Ohren kaum, dass es schon wieder die Cessna und dieser Wagner war, wegen dem sie wieder zum Einsatz kamen. Die beiden F-18 hoben vom Flugzeugträger ab und dieses Mal hatten sie bereits vor dem Start den Schießbefehl erhalten. Und sie wurden instruiert, dass sie nicht viel Zeit hatten. Und nur einen Versuch. Das Leben von allen im Umkreis von tausenden Kilometern hing davon ab.

00:48

00:47

00:46

Tom rieb die in der Kappe integrierte Reibfläche über die Fackeln und stieß einen Schrei der Erleichterung aus, als die erste Fackel sich entzündete. Hastig wiederholte er das auch mit der anderen Fackel. Seine Angst vor Feuer und Flammen war bereits in der Krypta zum Teufel gejagt worden, aber jetzt wusste er, dass er endgültig darüber hinweg war. Er nahm das brennende Bündel und blickte ein letztes Mal auf den Countdown:

00:13

00:12

00:11

Im Funk hörte er das „Okay“ der beide Piloten und warf die Bombe aus der Cessna. Er blickte nach unten und sah, wie die Bombe sich mehr und mehr der Meeresoberfläche näherte. Die erste F-18 hatte die Rakete gestartet, die das Paket abschießen sollte. Aber sie verfehlte die Bombe um Haaresbreite. Toms Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Produzierten die Fackeln zu wenig Hitze, um die Rakete anzulocken? Als er die Rakete der zweiten F-18 auf die Bombe zurasen sah, hielt er den Atem an. Einen Augenblick später verdampfte der Koffer in einem Feuerball.

Er atmete tief ein, während er aus dem Fenster seiner Cessna blickte. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er realisiert hatte, dass die Gefahr nun tatsächlich und völlig abgewandt war.

„WOOOHHHOOO!!!!“ Tom konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er trommelte mit den Fäusten an die Decke der Maschine.

Auch aus dem Funkgerät war Jubel zu vernehmen. Shorty, der heute Morgen dabei gewesen war, als man Tom fast abgeschossen hatte, war es, der die zielführende Rakete abgefeuert hatte.

„Guter Schuss!“, sagte Tom.

Er beobachtete, wie eine Seahawk vom Flugzeugträger startete, um ein Bergungsteam abzusetzen, die die Reste und vor allem das radioaktive Material einsammeln sollten. Gott sei Dank hatte sein Plan funktioniert. Denn er hatte nur irgendwann einmal gehört, dass eine Atombombe nur durch ihren eigenen Zünder aktiviert werden kann. Wenn ein externer Sprengsatz den Zünder zerstört, findet keine Kernspaltung statt. Er lächelte, weil er dafür jetzt nicht mehr zuständig war. Seine Arbeit war erledigt.

„USS Ronald Regan, bitte kommen, Over!“ sagte Tom.

„Schießen Sie los, Soldat.“

„Ich melde mich hiermit ab und verspreche Ihnen, das war das letzte Mal, dass ich Ihren Luftraum gestört habe. Over and out“, sagte Tom mit einem Lächeln im Gesicht und korrigierte seinen Kurs. Dieses Mal hatte er nicht vor, mitten in Barcelona zu landen. Er begann den Sinkflug und landete wohlbehalten auf der Wasseroberfläche, in unmittelbarer Nähe zum Port Olimpic.

Ein Motorboot war bereits auf dem Weg zu ihm und brachte ihn an Land. Als Tom aus dem Boot stieg, lief Hellen auf ihn zu und umarmte ihn.

„Du bist wirklich ein verrückter Kerl!“

Sie blickte ihm tief in die Augen und küsste ihn.

„Wagner, wir haben einiges miteinander zu besprechen.“

Tom blickte sich um und konnte neben Noah seinen Chef, Oberst Maierhofer, erkennen. Sein Gesicht war sauertöpfisch wie immer. Dann aber setzte er einen breiten Grinser auf.

„Sie haben zwar wirklich eigenwillige Methoden, Wagner, aber das war großartige Arbeit“.

Mit Hellen in seinen Armen war es Tom sogar egal, dass Maierhofer wieder einmal seinen Namen falsch ausgesprochen hatte.

Die Menschen, die am Hafen standen, applaudierten spontan. Tom wandte sich wieder zu Hellen.

„Ich habe noch nie eine Nonne geküsst“, sagte er, während er auf den Nonnenhabit sah, den sie nach wie vor trug. Er nahm sie fest in die Arme und küsste sie abermals. Jetzt würde er sich dabei nicht mehr unterbrechen lassen.
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Gemächer des Heiligen Vaters, Vatikanstadt








„Bitte treten Sie ein.“

Der Camerlengo des Papstes, Monsignore Girotti, führte sie an den beiden Schweizer Gardisten vorbei in die Privatgemächer des Papstes.

„Der Heilige Vater empfängt hier nie Besuche“, fügte der Camerlengo unaufgefordert hinzu. Offenbar wollte er der Außergewöhnlichkeit der Situation Nachdruck verleihen.

Tom, Hellen, François und Noah blickten sich in dem kargen Zimmer um. Sie hatten mit Prunk und Glorie gerechnet, wurden aber eines Besseren belehrt. Außer einem einfachen Bett und einem ebenso einfachen Schrank stand in dem rund 100 Quadratmeter großen Raum lediglich ein schlichter Schreibtisch am Fenster, das einen atemberaubenden Blick auf die Vatikanischen Gärten freigab. In einer Ecke war ein einfacher Kamin, in dem ein Feuer prasselte. Offenbar waren sogar die sommerlichen Nächte im Vatikan empfindlich kalt. Der Papst war von seinem Schreibtisch aufgestanden und ging den vieren entgegen.

„Der Herr sei mit euch“, begrüßte er sie.

„Es ist uns eine große Ehre, Eure Heiligkeit, dass Sie uns empfangen“, sagte Tom.

Alle verneigten sich vor dem Oberhaupt der katholischen Kirche. Außer Noah, er gehörte dem jüdischen Glauben an, küsste jeder auch den Fischerring an der Hand des Papstes.

„Eigentlich gibt es keine Worte, die den Dank beschreiben können, den ich und natürlich die gesamte heilige katholische Kirche euch schuldig ist. Ihr habt mir nicht nur das Leben gerettet und all unsere Reliquien wiedergefunden. Ihr habt auch eine große menschliche Katastrophe abwenden können. Und natürlich die heilige Waffe, das Schwert von Simon Petrus, entdeckt und beschafft. Dafür danke ich euch.“

Der Papst verneigte sich leicht vor der Gruppe und dem Camerlengo fielen bei dieser Geste fast die Augen aus dem Kopf.

„Damit aber nicht genug“, sagte der Heilige Vater. „Ich möchte, dass ihr mit dabei seid, wenn das Schwert an seinen endgültigen Bestimmungsort gelegt wird.“

Hellen atmete laut ein. Sie ahnte bereits, was das bedeutete. Minuten später wurden sie vom Papst, dem Camerlengo und von acht Schweizer Gardisten flankiert in die Katakomben unterhalb des Petersdoms geführt. Vier Gardisten trugen den Rollstuhl von Noah. Der Papst selbst hielt die Truhe mit dem Schwert in den Händen, als sie sich auf den Weg in die Vatikanische Nekropole machten.

Die Vatikanische Nekropole ist eine große Begräbnisstätte direkt unter den Vatikanischen Grotten des Petersdoms. Sie war ursprünglich eine Begräbnisstätte neben einem von Kaiser Caligula errichteten Circus am südlichen Abhang des Vatikanischen Hügels. Der Überlieferung nach soll der Apostel Petrus im Jahr 64 oder 67 unter Kaiser Nero das Martyrium erlitten haben und in der Nekropole bestattet worden sein. 324 begann dann Kaiser Konstantin I. mit dem Bau der ersten Peterskirche, die sich genau über dem vermuteten Grab des Apostels Petrus befand. Erst seit den 1950er-Jahren ist die Nekropole nach ihrer Ausgrabung wieder zugänglich. Als Campus Petri bezeichnet man den kleinen Bereich, in welchem sich das Grab des Apostels Petrus befindet. Dieser Ort gehört zu den heiligsten Städten der katholischen Kirche.

Der Papst reichte die Truhe an Tom, bekreuzigte sich und fiel vor dem Grab des Heiligen Petrus auf die Knie. Er betete in aller Stille ein paar Minuten lang. Danach half der Camerlengo dem Papst wieder auf die Beine. Der Heilige Vater legte die Truhe, in der sich das Schwert befand, auf den Sarkophag des Petrus. Minutenlang blieben alle in stiller Einkehr stehen. Es spürten wohl alle die Besonderheit des Augenblicks und die Magie, die von der heiligen Waffe ausging.
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Ein kleines Café, einen Steinwurf vom Petersdom entfernt, Rom








„Es ist unglaublich, wie teuer ein Piccolo Espresso sein kann.“ Cloutard nippte an seiner Tasse Kaffee. „Und dann ist er noch nicht mal gut. Da machen wir Franzosen ja besseren Kaffee.“

Er blickte sich in dem kleinen Lokal um, das nur einen Steinwurf vom Petersplatz entfernt war. An den Wänden hingen historische Darstellungen von Rom und eine alte Karte der Vatikanstadt in einem kitschigen Goldrahmen. Cloutard hatte sicherheitshalber nichts zu essen bestellt. Der Geruch, der aus der Küche zu ihnen wehte, hielt ihn davon ab. In so einer Touristenfalle konnte er nur enttäuscht werden.

„Dass die Franzosen guten Kaffee machen, wage ich zu bezweifeln. Wenn du wirklich guten trinken willst, dann musst du schon nach Wien kommen und ins Hawelka gehen“, sagte Tom.

„Hawelka? Kenne ich gar nicht. Ich kenne nur eure Klassiker: Landtmann, Central & Co.“

Tom verdrehte die Augen. „Okay, François, wenn du mal nach Wien kommst, dann machen wir eine Kaffeehaustour abseits der Trampelpfade.“

„Eine Bartour wäre mir lieber!“ Noah nahm einen kräftigen Schluck von seinem Campari-Soda.

„Lässt sich auch einrichten. Schade, dass wir alle in anderen Ecken der Welt leben“, sagte Tom. Er wurde ein wenig melancholisch. „Du bist also sicher, dass du zurück nach Israel gehen willst?“, fragte er Noah.

Noah nickte stumm. „Ja, mein Entschluss steht fest.“ Tom beschloss, seinen Freund nicht weiter nach dem Grund seiner Entscheidung auszufragen.

„Es wird eine Weile dauern, bis ich nach Wien kommen kann, ich muss mich zuerst um meinen Wiederaufbau kümmern“, warf Cloutard ein.

Tom und Noah hoben gleichzeitig die Hände, hielten sich die Ohren zu und im Chor sagten sie: „Lalalalalala!“

„Das wollen wir alles gar nicht hören“, sagte Tom.

„Wir haben keine Ahnung von irgendeiner Organisation, die irgendwer wieder aufbauen will. Oder?“

Noah schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, sagte er mit einem breiten, koboldhaften Grinsen.

Alle drei lachten.

„Ich bin schon still und trinke meinen … “ Cloutard verzog das Gesicht und blickte in die winzige Tasse. „… was immer das auch ist.“

„Das mit dem doppelten Papst wäre geklärt. Unsere Überwachungskameras in der Sagrada Familia haben gezeigt, dass Palffy einen Doppelgänger neben sich sitzen hatte. Deswegen die Verwechslung. Nur was ich bis jetzt nicht verstanden habe: Was haben denn diese ungeschickten Flugzeugentführer mit der ganzen Sache nun zu tun gehabt?“, fragte Noah und blickte in die Runde.

„Das waren meine Leute“, antwortete Cloutard fast beiläufig.

Tom, Noah und Hellen sahen ihn entgeistert an. „Das musst du uns jetzt aber erklären“, sagte Tom.

„Vor ein paar Monaten tauchte dieser Guerra bei mir auf und legte mir ein paar handfeste Beweise vor, die mich für immer hinter Gitter bringen würden. Ich bräuchte ihm nur ein paar Gefallen zu tun und dann wäre das Ganze erledigt. Natürlich traute ich dem Typ nicht über den Weg und stellte ein paar Recherchen an. So stolperte ich über AF. Dass Ossana gleichzeitig bei mir eingeschleust wurde, war mit aber nicht klar.“

„AF?“, fragte Noah. „Noch nie gehört.“

„Ich weiß auch nicht genau, wer oder was dahintersteckt, aber je mehr ich recherchierte, umso neugieriger wurde ich“, sagte Cloutard.
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Einen Monat davor. Ein kleines, namenloses Bergdorf in Sizilien, Italien








François Cloutard lenkte den Fiat Cinquecento, den er am Flughafen geliehen hatte, die enge Bergstraße nach oben. Das Dorf hatte er vor ein paar hundert Metern hinter sich gelassen. Es gab keine Häuser mehr am Straßenrand. Er wusste, dass die Einwohner jeden Sonntag zu Fuß den Weg aus dem Dorf nach oben gingen, um die Messe in der kleinen Bergkirche zu besuchen. Er war schon oft hier gewesen, war den Weg oft selbst gegangen, war sich aber sehr unsicher, ob der Weg heute nicht völlig umsonst sein würde. Er hoffte, dass er noch immer in der kleinen Trattoria neben der Kirche seine täglichen Audienzen gab. Der Fiat quälte sich die letzte Kehre nach oben. Als er die letzte Steigung genommen hatte, erblickte er das ihm so vertraute Bild.

Cloutard stellte den Motor ab und ging zuerst in die kleine Kirche. Am Weihwasserbecken benetzte er seine Finger, ging vor dem Altar in die Knie und bekreuzigte sich. Er setzte sich in die hinterste der nur fünf Kirchenbänke und betete ein „Gegrüßet seist du, Maria“. Erst als er zum Ende des Gebets kam, spürte er die Anwesenheit einer weiteren Person in der Kirche.

„Ich habe mich also nicht geirrt. Wir haben uns schon sehr lange nicht gesehen“, sagte die alte, zittrige Stimme, die ihm nur allzu bekannt vorkam.

Cloutard stand auf, machte ein paar Schritte auf den alten Mann zu und schloß in herzlich in die Arme. Er blickte dem alten Mann in seine müden Augen. Wenn man ihn so ansah, in seinen grauen, abgetragenen Baumwollhosen und seinem alten, aber trotzdem korrekt gestärkten Hemd, der Weste, die er wie immer offen trug, weil sie ihm über seinem Bauch zu eng war, und mit dem abgewetzten und zerkratzten Spazierstock würde man in ihm nie eines der wichtigsten Mafia-Oberhäupter Italiens vermuten. Seit Jahrzehnten zog er hier in seiner Trattoria auf dem Berg neben der Kirche die Fäden diverser Familien. Nicht nur aus Italien, sondern aus der ganzen Welt kam seine Gefolgschaft zu den Audienzen. Dort wurden Probleme aus der Welt geschafft, Aufträge erteilt und Gefallen eingefordert. So, wie es seit hundert Jahren in der Cosa Nostra üblich war.

„Lass uns nach drüben gehen und einen Grappa trinken.“

Der alte Mann hatte sich bereits umgedreht und trottete langsam aus der Kirche.

„Du weißt, dass ich von dir einen Gefallen einfordern werde, wenn ich dir heute bei deinem Problem helfen kann?“

Die Stimme des Alten war plötzlich eigentümlich kalt und bestimmend geworden, nur um ein paar Sekunden später wieder in die ihm so typische Herzlichkeit zurückzuwechseln:

„Wobei kann ich dir helfen?“

Sie nahmen vor der Trattoria an einem kleinen Tisch Platz. Er goss zwei Gläser mit Grappa voll und reichte eines Cloutard. „Salute“, sagte der alte Mann, nippte von seinem Glas, lehnte sich langsam zurück und verschränkte seine Hände über seinem riesigen Bauch.

„Ich werde von jemandem erpresst, der für eine Organisation arbeitet, die sich AF nennt“, sagte Cloutard.

„Benedetto“, fragte Cloutard ihn mit ernster Miene. „Wer steckt dahinter?“

Das Gesicht des alten Mannes hatte sich verfinstert. Auf seinem ohnehin schon sehr faltigen Gesicht waren weitere Furchen zu sehen. Er griff zu einer kleinen Glocke, die auf dem Tisch stand, und läutete dreimal. Cloutard wusste, was das bedeutete. Benedetto wollte, dass sein Consigliere bei der Besprechung dabei war. Bestimmte Themen wurden in den Familien immer im Beisein des Consigliere, des Beraters, besprochen. Offenbar hatte er ein Thema von großer Tragweite angeschnitten. Einige Augenblicke später erschien ein erstaunlich junger Mann, der vor Cloutard eine tiefe Verbeugung machte, sich einen Stuhl heranzog und rechts von Benedetto Platz nahm. Er schwieg und erwartete Benedettos Worte.

„Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg haben sich Unternehmer und Politiker zusammengeschlossen, die ursprünglich vermeiden wollten, dass es wieder zu so einer weltweiten Eskalationen kommen kann“, begann der alte Mann fast beiläufig seine Erzählung.

„Es handelt sich nicht um einen dieser Geheimbünde, die in den Medien immer wieder mit dummen Verschwörungstheorien in Zusammenhang gebracht werden. Es gab damals ein paar formlose, informelle Treffen. Es waren Menschen dabei, die die Welt so sahen, wie sie ist. Nämlich, dass es kein Gut oder Böse gibt, sondern einfach nur verschiedene Wahrheiten und Wertesysteme. Deswegen waren bei diesen Treffen auch wir dabei. Das Ganze hatte keinen Namen, keine Form und war schon gar nicht als Weltregierung oder Ähnliches gedacht. In den 80er-Jahren schliefen die Treffen ein und ich vergaß die ganze Sache.“

„Aber die Sache war nicht eingeschlafen, oder?“, fragte Cloutard.

„Certo. Wir wurden nur einfach nicht mehr eingeladen. Die Teilnehmer wechselten und als ich dann wieder ein paar Jahre später zufällig davon erfuhr, dass die Treffen weiter stattgefunden hatten, war plötzlich eine Organisation daraus geworden, die die Manipulation und Kontrolle der Massen als Ziel hatte. Manipulation auf wirtschaftlicher, politischer und gesellschaftlicher Ebene. Sie nannten sich „Absolute Freedom“ und hatten genau das Gegenteil im Sinn.“

„Aber das klingt jetzt genau nach diesem verschwörungstheoretischen Unfug, der von Boulevardmedien und absurden Conspiracy-Bloggern getrommelt wird. Jemand, der hinter den Kulissen die Fäden auf der ganze Welt zieht.“ Cloutard schüttelte ungläubig den Kopf. „Es ist völlig unmöglich, dass so etwas über Jahrzehnte hinweg den Geheimdiensten, den Staaten und der Kirche entgangen sein soll.“

Er zweifelte plötzlich, ob es klug gewesen war, den greisen Paten um Rat zu fragen. Offenbar war Benedetto alt geworden. Sehr alt. Und augenscheinlich war er verwirrt. Denn er sprach weiter und es wurde immer absurder.

„Absolute Freedom hat Macht und Einfluss, von denen die Familien, die Geheimdienste, die Staatengemeinschaft und der Vatikan nur träumen können. Es gibt nichts, wo sie nicht ihre Klauen hineingeschlagen haben. Sie sind aber klug genug, nur subtil vorzugehen, und drehen häufig nur an kleinen Rädchen, aber an sehr effektiven Stellen. Sie denken ausschließlich langfristig.“ Benedettos Augen waren weit aufgerissen, sein Blick schien sogar ein wenig irre.

„Mit dem, was zum Beispiel in den letzten Woche mit den Reliquien passiert ist, wollen sie Angst schüren und das politische und gesellschaftliche Klima in Europa weiter destabilisieren. Und auch gleichzeitig Hass hervorrufen. Und das gelingt ihnen offenbar. In ganz Europa werden heilige Reliquien gestohlen. Menschen werden entführt und getötet, Bomben explodieren. Kirchen werden niedergebrannt. Die Menschen sind gehörig verunsichert. AF hat verschiedene Abteilungen, die sich um Terroranschläge, Erpressung, Medienmanipulation, Wahlbetrug und noch viel mehr kümmern. Glaubst du wirklich, die Russen haben Trump die Präsidentschaft organisiert? Sie sind überall.“

Benedetto hatte den letzten Satz förmlich geflüstert, während er sich nervös umsah. Cloutard hatte genug gehört. Ihm tat es im Herzen weh, dass ein Mann wie Benedetto, der zwar sein Leben lang ein grausamer Krimineller war, aber trotzdem in seinem Leben auch viel Weisheit und Gerechtigkeit hatte walten lassen, nun offenbar völlig übergeschnappt war. Er lächelte ihn an und sie tranken noch einen Grappa. Dann stand Cloutard auf und verabschiedete sich bei ihm: „Du hast mir sehr geholfen, Benedetto“, sagte er traurig.

Cloutard umarmte den alten Mann herzlich und verließ verwirrt die kleine Trattoria. Am Parkplatz bei seinem Auto angekommen hörte er den Ruf des Consigliere.

„Signore, ich muss noch kurz mit Ihnen sprechen“, sagte er und kam auf ihn zu.

„Der Padrone ist nicht mehr er selbst. Seit einigen Jahren spricht er dieses wirre Zeug. Er lässt sich natürlich nicht untersuchen, aber befreundete Ärzte sind sich einig. Sein Geist ist verwirrt. Dieses ‚Absolute Freedom‘-Hirngespinst erzählt er jedem. Egal welches Anliegen ihm vorgetragen wird. Absolute Freedom hat an allem Schuld. Wir wissen aber alle, dieses Absolute Freedom existiert nur im Kopf des Padrone. Die verwirrten Phasen finden immer häufiger statt und werden intensiver. Manchmal kann er sein Bett nicht verlassen. Vermutlich wird er nicht mehr lange unter uns weilen. Es tut mir leid, dass Sie den langen Weg völlig umsonst hierher gemacht haben.“

„Es ist schon in Ordnung, Consigliere. Benedetto ist ein alter Mann. Auch wenn er mir nicht weiterhelfen konnte, so habe ich ihn wenigstens noch einmal gesehen, bevor Gott ihn zu sich ruft.“

Cloutard verabschiedete sich beim Consigliere. Beim Händeschütteln sah Cloutard am Arm des Consigliere ein auffälliges Tattoo, schenkte dem aber nicht weiter Beachtung. Ein eigentümliches Gefühl saß Cloutard im Nacken, als er die enge Bergstraße nach unten fuhr.
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Ein kleines Café, einen Steinwurf vom Petersdom entfernt, Rom








Noah schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“

„Dachte ich auch“, sagte Cloutard. „Aber die Zeichen verdichteten sich, als ich von der plötzlichen Ermordung Benedettos erfuhr und auch klar wurde, dass irgendetwas Großes geplant wurde. Dass sie halb Barcelona in die Luft sprengen wollen, ahnte ich zwar nicht, aber ich wusste, dass ich da schnellstens raus musste.“

Tom nickte. Noah hatte noch immer diesen zweifelnden Blick, hörte aber geduldig zu.

„Da ich nicht einfach so zur Polizei gehen konnte, habe ich alle Infos, die ich zusammentragen konnte, auf ein Handy gepackt, den zwei dümmsten Typen, die ich in meiner Organisation habe, in die Hand gedrückt und sie beauftragt, ein Flugzeug zu entführen. Ich hatte gehofft, dass nach all den anderen Entführungen die Informationen an die richtigen Stellen kommen. Mir war klar, dass sie die Flugzeugentführung vergeigen würden.“

Tom lächelte bitter. „Und ich habe deinen Plan durchkreuzt, weil ich das Handy an mich genommen habe und mir später wieder abnehmen ließ.“

„Genau.“ Cloutard nickte. „Gott sei Dank waren die zwei dämlich genug, auch noch laut meinen Namen zu nennen, dass du die Spur doch wieder aufnehmen konntest.“

Noah hob sein Glas: „Auf dämliche Kriminelle.“ Er lugte zu Cloutard hinüber und lächelte verschmitzt. Cloutard griff in seine Jackentasche, nahm den Flachmann heraus und stieß mit Noah an.

„Lass mich raten“, sagte Tom. „Louis XIII?“

„Quoi d'autre?“, erwiderte Cloutard. Er machte einen kräftigen Schluck.

„Mich ärgert nur, dass der Schild jetzt an Blue Shield gegangen ist. Ich wollte ihn eigentlich über meinem Kamin hängen haben. Leider hat mir nach der Auktion Guerra eindeutig zu verstehen gegeben, dass ich ihn abliefern muss. Und da rohe Gewalt mir fremd ist, habe ich es lieber in Como abgeliefert.“

„Und dort hast du dann Hellen gesehen und die Geschichte konnte ihren Lauf nehmen“, ergänzte Tom.

Hellen hatte die ganze Zeit stumm daneben gesessen, offenbar in Gedanken versunken. Als sie ihren Namen hörte, blickte sie auf. Tom stupste sie in die Seite.

„Wollen wir kurz nach draußen gehen?“, fragte er sie leise.

Hellen nickte und stand auf. Die Tische vor dem Café waren voll besetzt. Touristen und überraschenderweise auch ein paar Römer saßen unter den weißen Sonnenschirmen und genossen den beeindruckenden Blick zum Petersdom. Obwohl die Frühlingssonne bereits für gehörige Wärme sorgte, fröstelte Hellen bei jedem kleinen Windhauch. Sie sah Tom traurig an.

„Tom, wir sind uns in den letzten Tagen wieder sehr nahe gekommen und ich habe viele neue Seiten an dir entdeckt. So großartig du bist, ich weiß leider auch, dass das mit uns beiden einfach nicht funktionieren kann. Auch wenn ich dich sehr …“, sie stockte, wollte weitersprechen, aber seufzte dann hörbar, ohne den Satz zu beenden.

Er wollte etwas sagen, aber Hellen hob die Hand.

„Lass mich bitte ausreden. Ja, ich habe meine Meinung über dich und auch über uns geändert. Und ich bin dir für immer dankbar, was du getan hast. Aber du und ich, wir passen einfach nicht zusammen.“

Tom nickte resigniert. „Ja, ich weiß. Es würde nicht funktionieren.“

Hellen wusste, dass das verrückt war, aber wenn er ihre Aussage bekräftigte, tat es ihr bereits wieder weh. Sie war verwirrt. Sie wollte ihn und gleichzeitig wusste sie, dass es keine Zukunft hatte. Und sie wusste, dass es ihm genauso ging. Beide standen verlegen da und es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis einer der beiden wieder das Wort ergriff.

„Was willst du jetzt tun?“, fragte Hellen. „Wirst du zur Cobra zurückgehen?“

Tom schüttelte den Kopf. „Nein, das Thema ist für mich durch. Ich habe noch keine Ahnung, was ich tun werde. Mein Onkel hat mich zu sich nach San Diego eingeladen. Und ich glaube, ich werde seine Einladung annehmen und mal ein wenig Abstand gewinnen.“

Er sah Hellen in die Augen und ahnte bereits, was sie vorhatte.

„Was willst du tun? Blue Shield hat sich ja wohl auch erledigt.“

Hellen nickte. „Vorerst mal, ja. Für mich sind in den letzten Tagen so viele Fragezeichen rund um meine Familiengeschichte aufgetaucht. Viele Dinge sind hier für mich ungeklärt, ich möchte dem in Ruhe nachgehen.“

Sie schwieg und Tom merkte, wie schwer ihr das alles fiel.

„Tom, du weißt, ich habe es nicht so mit dem Abschiednehmen. Sag den beiden da drinnen einen lieben Gruß von mir. Ich muss jetzt los.“

Hellen umarmte Tom flüchtig und wartete seine Antwort nicht ab. Sie drehte sich um und war einige Augenblicke später um die Ecke in die Via Rusticucci verschwunden. Tom fühlte eine plötzliche Leere, die er so noch nie erlebt hatte. Seine rechte Hand griff instinktiv in seine Jackentasche, wo er das Ticket nach San Diego aufbewahrte. Er nahm das Kuvert heraus. Er zerriss das zweite Ticket, das er für Hellen gekauft hatte, und ging dann wieder zu Noah und Cloutard ins Café.
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Villa von Graf Palffy, in einem Vorort von Den Haag, Niederlande








Ossana hatte ihren Wagen zwei Häuserblocks entfernt abgestellt. Sie sah wie eine Bewohnerin des Viertels aus, die noch einen kleinen Abendspaziergang machte. Es herrschte völlige Stille, in der Villengegend war um die Zeit de facto kein Verkehr, niemand war auf der Straße, in wenigen Häusern brannte Licht. Katzenartig glitt Ossana über die Mauer des Anwesens und ging wie selbstverständlich die rund 300 Meter lange, mit Pflastersteinen ausgelegte Allee entlang. Der Weg war von alten Londoner Straßenlaternen beleuchtet. Sie fingerte ihren Satz Dietriche aus ihrer Jackentasche und hatte in wenigen Sekunden die Eingangstür geöffnet. Auf Zehenspitzen schlich sie in das schwach beleuchtete Arbeitszimmer.

Graf Nikolaus Palffy III. stand mit dem Rücken zu ihr und entnahm eilig einige Unterlagen aus seinem Safe, der hinter einem Bild von Kaminski an der Wand über dem Kamin angebracht war.

„Du scheinst es eilig zu haben, Nikolaus“, sagte Ossana beiläufig.

Palffy fuhr entsetzt herum und blickte sie verstört an. Er brachte kein Wort heraus.

„Dein Plan hat nicht funktioniert, Nikolaus.“

Palffy fand seine Fassung wieder. Er richtete sich auf und sprach mit ruhiger, autoritärer Stimme. Wer ihn nicht genau kannte, hatte den Eindruck, dass er Herr der Lage war. Sein Blick huschte über seinen Schreibtisch, an dem eine der Schubladen offenstand. In ihr lag eine geladene Walther PPK.

„Ich habe bereits einen neuen Plan entwickelt, der uns noch mehr Medienwirksamkeit liefern wird. Und vor allem mehr Stimmen bei den nächsten Wahlen. Ich bin hier, um mir wichtige Unterlagen von Blue Shield zu holen, um die Details vorzubereiten.“

Ossana lächelte. „Du bist recht optimistisch für das Fiasko, das du und dein Protegé Guerra uns da in Barcelona serviert habt.“

„Das war ein Rückschlag, ja, das gebe ich zu. Diese Schlacht haben wir verloren. Wobei – nicht ganz, denn das Ziel, die Unsicherheit in der europäischen Bevölkerung zu schüren, haben wir erreicht.“

Ossana verzog keine Miene und sah Palffy ruhig an. Palffy näherte sich dem Tisch.

„Nikolaus, du hast versagt. Wir haben viel Geld in dein Projekt investiert. Es war deine Idee, du hast den Plan und die Umsetzung ausgearbeitet und ein dahergelaufener Typ aus Wien mit einem Team von Amateuren hat dir das Handwerk gelegt. Du hast es gerade mal geschafft, die Fluchtautos zu wechseln, damit du nicht mit in die Luft fliegst!“

Ossana ging zum Fenster und blickte in den Garten, der von der schwachen Beleuchtung des Swimmingpools bläulich schimmerte. Palffy näherte sich seiner Walther PPK.

„Wir haben von Anfang an klar gemacht, wie wichtig diese Aktion ist und dass wir uns keine Fehler leisten können. Wir sind keine Räuberbande, die im Wilden Westen Postkutschen beraubt.“

Palffy ergriff die Walther PPK und richtete sie auf Ossana, die noch immer mit dem Rücken zu ihm stand. Er zögerte.

„Wir haben Bedenken, dass du die Seiten wechselst, damit du deine Schäfchen ins Trockene bringst. Du weißt alles über uns. Weißt alles über AF. Wir können uns dich als Unsicherheitsfaktor einfach nicht leisten.“

Sie drehte sich urplötzlich um, ihre Heckler & Koch auf ihn gerichtet. Einen Augenblick später krachte ein Schuss. Und Sekunden später ein zweiter und dritter.

Die Schüsse waren in der Region rund um Palffys Herz und einer zwischen seine Augen eingedrungen. Graf Nikolaus Palffy III. war auf der Stelle tot.

„Amateur“, sagte Ossana halblaut, während sie auf dem Schreibtisch die Akten durchschaute, die Palffy aus dem Tresor genommen hatte. Das UNESCO- und Blue-Shield-Logo waren darauf zu sehen. Darunter stand: „Abgelehnte Blue-Shield-Projekte“. Ossana begann, in den Akten zu blättern und die Überschriften zu überfliegen. Bei jeder der Überschriften zog sie ihre Augenbrauen noch ein Stück weiter nach oben.



„Babylon und Semiramis“

„Nostradamus und der Stein der Weisen“

„El Dorado“

„Das goldene Vlies“

„Die Bundeslade“

„Das Grab Alexander des Großen“

„Atlantis“

„Die Arche Noah“

„Der Schatz der Konföderierten“



Das war nur der Anfang. Eine ganze Menge mehr an Unterlagen befand sich in den Akten. Sie hatte keine Ahnung, welche Informationen ihnen das liefern konnte, aber es konnte nicht schaden, sie mitzunehmen. Sie packte alles, was sie in Palffys Tresor fand, in ihren schwarzen Rucksack. Auch das Amulett mit dem Malteserkreuz darauf, das neben den Dokumenten in einer kleinen Plastiktüte verstaut lag, steckte sie ein.

Beim Verlassen des Hauses drückte sie die Schnellwahltaste 1 ihres Mobiltelefons. Eine verschlüsselte Verbindung wurde hergestellt. Nach einmaligem Läuten wurde abgenommen.

„Der Job ist erledigt, Daddy“, sagte Ossana, während sie das Licht löschte.

Als Ossana das Haus verließ und wieder zu ihrem Auto spazierte, bemerkte sie nicht, wie eine Person aus dem Schatten eines Baum hervortrat und sich auf ihre Fersen heftete.










* * *






DAS ENDE







von „DIE HEILIGE WAFFE“







Tom Wagner kehrt zurück in:







„DIE BIBLIOTHEK DER KÖNIGE“











* * *





Verpasse nicht das nächste Abenteuer:


https://
 www.
 TomWagner.news

















Hole dir das kostenlose Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“
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Der Kontakt zu unseren Lesern ist uns wichtig. Anregungen und Feedback zu bekommen und zu erfahren, wie gut unsere Geschichten ankommen, motiviert uns ungemein.

Deswegen gibt es auch unseren Newsletter, der uns sehr am Herzen liegt. Darin bekommst du Informationen über unsere Neuerscheinungen, Blicke hinter die Kulissen, Preisaktionen und ein kostenloses Buch zum Download:





Das Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“ (Klicke hier)







„Der Stein des Schicksals“ führt unsere Helden in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen ist. Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Ein Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit: Fakten und Fiktion verschwimmen. Und das wie immer mit viel Spannung, überraschenden Wendungen und einer gehörigen Portion Humor.



Du kannst dir das Buch „Der Stein des Schicksals“ gratis holen, indem du dich für unseren Newsletter einträgst: Klicke hier
 oder gehe zu folgenden Link:




https://
 robertsmaclay.
 com/
 start

















Die Bibliothek der Könige



Das zweite Tom Wagner-Abenteuer
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Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.


Als Hinweise auf die verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Tom Wagner und Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen: Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist so, wie es scheint.

Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.





https://
 robertsmaclay.
 com/tw2


















Über die Autoren



Roberts & Maclay
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Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.






* * *




M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben.

Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.






* * *




R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.





www.
 RobertsMaclay.com
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